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Der Raum-Zeit-Router

 

Sie wollen die Opal-Station stehlen – Friedensfahrer in ungewohnter Rolle

 

von Arndt Ellmer

 

Wir schreiben das Jahr 1346 Neuer Galaktischer Zeitrechnung - dies entspricht dem Jahr 4933 alter Zeitrechnung. Seit Monaten stehen die Erde und die anderen Planeten des Solsystems unter Belagerung. Einheiten der Terminalen Kolonne TRAITOR haben das System abgeriegelt, während sich die Menschen hinter den sogenannten TERRANOVA-Schirm zurückgezogen haben.

Währenddessen hat die Armada der Chaosmächte die komplette Milchstraße unter ihre Kontrolle gebracht. Nur in einigen Verstecken der Galaxis hält sich weiterhin zäher Widerstand.

Dazu zählen der Kugelsternhaufen Omega Centauri mit seinen uralten Hinterlassenschaften und die Charon-Wolke. Wenn die Galaktiker aber eine Chance gegen TRAITOR haben wollen, müssen sie mächtige Instrumente entwickeln.

Die neuen Verbündeten von Perry Rhodans Terranern, die Friedensfahrer, begeben sich unterdessen nach Hangay: Dort stoßen sie auf einen Kosmischen Messenger, dem es so wenig wie ihnen selbst möglich zu sein scheint, in diese Galaxis vorzudringen.

Allerdings finden sie auch eine seltsame Station. Aus den Erinnerungen von Kintradim Crux geht hervor, dass es sich um eine seltene Einheit der Chaosmächte handelt: Sie ist DER RAUM-ZEIT-ROUTER ... 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Alaska Saedelaere - Der Maskenträger lüftet für Mondra seine Maske. 

Mondra Diamond - Sie glaubt, von Kintradim Crux' Einfluss befreit zu sein. 

Polm Ombar - Der Revisor der Friedensfahrer kämpft an vorderster Front gegen die Truppen TRAITORS. 

Kantiran - Der Garant der Friedensfahrer muss die richtigen Worte finden. 

Ommegon - Ein Friedensfahrer hadert mit dem „neuen Kurs" des Geheimbundes. 






 

 

PROLOG

 

Bald, dachte Chyndor, der Patron der Friedensfahrer Bald würde er Cala Impex, den ersten hoffentlich dauerhaften Stützpunkt seiner Organisation in der fremden Galaxis, erreichen.

Die ihm vorliegenden Daten klangen strategisch vielversprechend, inhaltlich aber dürftig, und nicht zum ersten Mal spürte der kleine, grünhäutige Heesorter beinahe so etwas wie Bedauern darüber, aus dem Korps der Friedensfahrer an deren Spitze getreten zu sein. Er wünschte sich etwas von der Freiheit zurück, die er bis dahin genossen hatte, und wusste zugleich, dass es für ihn nie wieder so sein würde.

Der knapp dreitausend Kilometer durchmessende Irrläufermond Cala Impex lag hoch über der Hauptebene Hangays im Halo dieser gewaltigen Galaxis, 60.833 Lichtjahre von ihrem Zentrum entfernt.

Hangay war zum Fokus der Hohen Mächte geworden, und was auch immer sich dort abspielte, es entspräche dem Zentrum eines Bebens, das sämtliche umliegenden Galaxien beeinflussen würde. Die Chaotarchen setzten alles daran, aus Hangay eine Negasphäre, eine Brutstätte des Chaos, zu machen, während ihre natürlichen Gegenspieler, die Kosmokraten, dies verhindern wollten, aber nicht zu tun vermochten, da ihre Einsatzkräfte an anderen, kaum weniger wichtigen Stellen des Universums gebunden waren. Hangay war die Schwachstelle der Kosmokraten, und das wussten die Mächte des Chaos oder hatten es sogar ganz genau so geplant. Die Einzigen, die eine hauchdünne Chance besaßen, in die Entwicklung einzugreifen, waren die Bewohner des lokalen Galaxienclusters - und die Friedensfahrer.

Der Bund der Friedensfahrer besaß bislang einen weiteren Vorteil: Er tauchte in den Kalkulationen von TRAITOR, jenem Instrument des Chaos, das gegenwärtig alle Aktionen dieses Sektors leitete, nicht auf.

Während Galaxien wie die Milchstraße, Andromeda und Hangay dem Feind genauestens bekannt waren, kamen die Friedensfahrer aus einer anderen Gegend jenes Gebiets, das sie als „Universale Schneise" bezeichneten. Sie waren sozusagen der Joker im Spiel um die Negasphäre.

Das jedenfalls hofften sie.

Ein leichter Luftzug verriet Chyndor die Ankunft seines Begleiters. Der Friedensfahrer löste sich sanft aus der Gedankensteuerung seines Schiffes.

Automatisch übernahm der Bordrechner die Kontrolle des Fluges.

Chyndor schwenkte den Sessel herum und sah seinem silbernen Spiegelbild entgegen, das den kreisrunden Steuerraum betreten hatte.

Das längliche, trapezförmige Gesicht, die Körpergröße, das eine Auge, selbst der geschmeidige Gang - all das stimmte mit ihm selbst überein. Die Außenhaut jedoch glänzte chromfarben. Dadurch wirkte der Ankömmling nur bedingt wie ein Heesorter. Unmittelbar neben dem Eingang blieb er stehen.

In dem farbenfrohen Kontrollraum der ELLSUNTUR wirkte er eher wie ein Fremdkörper, obwohl er zum Inventar der OREON-Kapsel gehörte. „Patron, wir erreichen bald das Ziel der Reise", sagte die Gestalt, die eher einem Roboter als einem Androiden glich. „Hast du besondere Anweisungen für mich?"

„Nein, Gangroo. Nicht jetzt. Vielleicht bei unserer Ankunft, falls besondere Umstände am Ziel es erfordern."

„Sehr wohl, Patron", antwortete Gangroo freundlich und in seiner angenehmen, halblauten Sprechweise.

Chyndor schwenkte seinen Sessel in die Ausgangsstellung zurück. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die Holokugel, die im Zentrum des Raumes zwischen den sechs orangefarbenen Sesseln hing. Sie zeigte sein Zielgebiet - Hangay mit seinen Abermillionen Sonnen. „Rückkehr in den Normalraum in wenigen Augenblicken", meldete der Bordrechner der Kapsel.

Chyndor wandte sein gelbes Auge dem grünen Wandsegment zu, in dem die normaloptische Darstellung der Umgebung auf einem großen Bildschirm erfolgte. Mit dem Eintauchen ins Standarduniversum brach die grelle Lichtflut der Galaxis über den Steuerraum herein.

Gleichzeitig schlugen die Hypertaster bis zum Anschlag aus. Sie zeigten nur für Experten und die Bordrechner verständliche Muster Dutzender Sektoren im Halo, wobei einige grelle, magentafarbene Linien ungewöhnlich stark und häufig ausfielen. Chyndor war kein ausgewiesener Fachmann in diesen Fragen, aber er wusste genug, um eine solche Darstellung nicht unbeachtet zu lassen.

Alarmiert fuhr er den Sessel näher heran und deutete auf die Darstellungen. „Was bedeutet das?", fragte er. „Störquellen, Patron; Ursache unbekannt."

Die Entwicklung war neu für Chyndor. Es hielt ihn kaum noch in seinem Sessel.

Ungeduldig trommelten seine Finger auf die seitlichen Wülste des Sessels. „Cala Impex identifiziert und im virtuellen Fadenkreuz fixiert", meldete der Bordrechner. „Ich leite das Bremsmanöver ein."

Von dreißig Prozent Lichtgeschwindigkeit auf ein paar hundert Kilometer pro Sekunde herunterzubremsen, ohne dabei verräterische Emissionen ins All zu pumpen, das verlangte auch einem Raumschiff der Friedensfahrer einiges ab.

Die OREON-Kapsel verbarg sich vor den meisten Ortungsgeräten zwar unter dem Schutz ihrer „Haube", aber diese Sicherheit hatte Grenzen, ganz besonders in einer Galaxis, die im Fadenkreuz der Hohen Mächte stand.

Chyndor schickte einen gerafften und kodierten Hyperimpuls an die in tiefen Kratern des Mondes ausgelegten Antennen. Ein kurzer Antwortimpuls zeigte an, dass man seine Botschaft erhalten hatte. Die Art und Weise der verwendeten Kodierung beruhigte ihn gleichzeitig. In Cala Impex war alles in Ordnung.

Die ELLSUNTUR näherte sich dem Irrläufermond und glich ihre Geschwindigkeit der seinen an.

Anschließend sank sie in einen Krater, dessen Boden sich für die OREON-Kapsel öffnete. Darunter erstreckte sich ein Schacht, der hinab zum Hangar des geheimen Stützpunkts führte.

Der Patron der Friedensfahrer staunte nicht schlecht, als er wenig später die vielen Dutzend OREON-Kapseln sah, die den Hangar füllten. Er verstand es als gutes Zeichen für die Zukunft und die Friedensfahrer.

 

*

 

Die mörderischen, dornengespickten Ranken schwebten reglos über dem Stahlplastik des Hangarbodens. Als Chyndor sich näherte, schüttelte sich das Gewächs und produzierte Geräusche, die an brechendes Glas erinnerten.

Chyndor wusste, dass das Pflanzenwesen keineswegs feindlich oder aggressiv war; wie er selbst gehörte es zu den Friedensfahrern, von denen kaum einer dem anderen äußerlich glich, die aber alle eine Philosophie einte. Eine Ranke streckte sich ihm entgegen und kringelte sich wieder ein. „Willkommen, Patron", raschelte es aus dem Geflecht. „Danke, starrer Shala!"

„Folge mir und lausche", säuselte der starre Shala, während er vor Chyndor herging. „Die Informationen dulden keinen Aufschub. TRAITOR beginnt, den Völkern von Hangay die Wege abzugraben. Es wird nicht lange dauern, dann kommen die Wurzelschneider und besorgen den Rest. Zahlreiche Einheiten TRAITORS sind schon da. Selbst ein Kosmischer Messenger hatte keine Chance, nach Hangay zu gelangen."

Chyndor zuckte zusammen. „Ein Kosmischer Messenger? Und du bist dir ganz sicher?"

Kosmische Messenger waren „Boten" des Moralischen Kodes und übermittelten dessen Befehle, sorgten für die Stabilität des Universums; sie besaßen so wenig Bewusstsein wie der Kode selbst und dessen einzelne Kosmonukleotide - jedenfalls, soweit Chyndor wusste -, aber in ihnen ruhten die Grundfesten des Seins.

Wenn einer Region des Kosmos der Kontakt zu den für sie vorgesehenen Messengern verloren ging ... nun, das mochte vieles bedeuten, zuvorderst jedenfalls förderte es die Entstehung von Chaos und damit der Negasphäre. „Wir erkannten ihn zunächst nicht als das, was er war, sondern nannten ihn Objekt Ultra." Der Körper Shalas geriet in Aufruhr. „Das Ding tauchte kurz nach den Schiffen TRAITORS auf."

Er berichtete Chyndor von den 1,2 Millionen Traitanks, die sich am Sektor D-MODA versammelt und diesen weiträumig abgeriegelt hatten. Zwei Tage nach ihrer Ankunft hatten sie begonnen, Störsignale in fast jedem Frequenzbereich zu senden. „Die Signale verhindern exakte Ortungsergebnisse in einem Sektor von ungefähr fünfzig Lichtjahren Durchmesser", informierte Shala den Patron. „Wir haben sofort Passivsonden in Marsch gesetzt. Anfangs gelang es ihnen, einen Teil der Störsignale wegzufiltern. Übrig blieben energetische Phänomene, wie sie für den RUFER in der Milchstraße charakteristisch waren."

Chyndor versank übergangslos in dumpfes Brüten. Von Alaska und Kantiran wussten sie, was diese Phänomene bewirkten: Es handelte sich um Peilsignale in ferne Galaxien und fremde Universen. „Dann kam der Kosmische Messenger", fuhr der starre Shala fort. „Saedelaere geht davon aus, ein Reparaturmechanismus des Moralischen Kodes hätte ihn nach Hangay geschickt, um die Entstehung der Negasphäre zu verhindern."

Die beiden ungleichen Wesen erreichten einen Antigrav, der hinab in die Steuerzentrale führte. Chyndor entdeckte mehrere Friedensfahrer, die er seit Jahren nicht mehr gesehen hatte: Ulphander Groht, Massajewa, den Sauger, Phenigma und Toulause, aber auch Wesen wie Trizips, Edzep und einige andere. Sie standen oder saßen an den Kontrollterminals und behielten die Umgebung des Irrläufers im Auge.

Der starre Shala deutete mit mehreren Ästen auf einen großen Orterschirm. „Die Flotten TRAITORS scheinen bei D-MODA ihren Sammelplatz zu haben", sprach er. „Auf dem Schirm hier drüben siehst du die zahllosen Fehlversuche des Kosmischen Messengers dokumentiert, nach Hangay hineinzugelangen."

Chyndor stellte fest, dass die Hyperemissionen des Objekts mit der Zeit schwächer wurden. Bis zum jetzigen Zeitpunkt hatten sie beinahe ein Drittel ihrer ursprünglichen Stärke eingebüßt. Der Messenger schaffte es nicht bis ans Ziel. Er war ebenso zu spät gekommen wie die Friedensfahrer in ihren OREON-Kapseln, für deren Antriebssysteme rund 30.000 Lichtjahre vor Hangay Schluss war.

Ein fremdartiges Gebilde erweckte die Aufmerksamkeit des Patrons. Er musterte es eine ganze Weile schweigend, verglich das Aussehen und die Proportionen des Giganten mit seinem Wissen und kam zu dem Ergebnis, dass er so ein Ding noch nie gesehen hatte. „Das ist die Opal-Station, die plötzlich in der Nähe des Messengers auftauchte", erläuterte der Starre. „Garant Kantiran und seine Freunde sind ins Innere des Gebildes vorgedrungen. Sie havarierte bei ihrem Erscheinen, wir führen das auf die Emissionen des Kosmischen Messengers zurück."

Die Opal-Station erinnerte an die geöffnete Klaue eines Raubtiers, mit drei Krallenfingern und einem kürzeren Daumen, und das in einer gigantischen Größe. Der Durchmesser des Gebildes betrug an der weitesten Stelle zwanzig Kilometer. Einen solchen Typ Station hatte man bisher nicht unter den Einheiten der Terminalen Kolonne TRAITOR beobachtet. „Ein Fehlsprung, wenn ich die Messwerte richtig deute." Chyndor ließ sein Auge kreisen. „Das sehen wir auch so", bestätigte der Starre. „Die Station hat sich durch den Messenger in die Irre führen lassen. Ihre Funktion ist uns bislang unbekannt."

„Sind Kantiran, Saedelaere und die anderen diesem Geheimnis nähergekommen?"

„Sie suchen zuerst nach einer Möglichkeit, den Antrieb flottzubekommen. Sie wollen die Station in Sicherheit bringen, nach Terra oder nach Char..."

Eine laute Stimme aus den Akustikfeldern der Steuerzentrale unterbrach das Pflanzenwesen. „Soeben fangen wir einen ultrakurzen Impuls aus der TASOR auf, die ihre Position verlassen und sich zwanzig Lichtjahre von der Station entfernt hat. Unser Brückenkopf auf der Station wird angegriffen. Und Mondra Diamond ist verschwunden."

Also gab es doch Überlebende unter der Stationsbesatzung! Chyndor fuhr herum. „Wie viele sind wir hier?"

„Es sind seit dem Aufbruch des Garanten zweiundneunzig Friedensfahrer hinzugekommen, die derzeit keine Aufgabe haben, dazu acht OREON-Transporter mit jeweils fünf Androiden."

„Achtzig von uns fliegen sofort zur Opal-Station. Die übrigen zwölf kümmern sich um den Sektor D-MODA. Mit der gebotenen Vorsicht, versteht sich. Der Rest bereitet sich vorsorglich auf eine Evakuierung von Cala Impex vor."

Es war schlimm genug, dass die oberen Ränge TRAITORS durch die missglückte Gefangennahme des designierten Piloten des Chaotenders sehr wahrscheinlich von der Existenz der Friedensfahrer erfahren hatten. Es durften ihnen nicht auch noch Angehörige der Vereinigung in die Hände fallen. Wenn das geschah, konnte es innerhalb weniger Tage zur Zerstörung von Cala Impex und vor allem von Rosella Rosado kommen. Nicht einmal die Heiße Legion würde es verhindern können, wenn sich die Kolonne mit Gewalt den Zugang ins Heimatsystem der Friedensfahrer erzwang.

Chyndor beobachtete auf einem der Bildschirme, wie die Angehörigen von über neunzig Völkern nacheinander die Aufenthaltsräume und Kabinen verließen und sich auf den Weg zu ihren Kapseln machten. Ein paar der OREONS starteten sofort, ihre Insassen waren erst gar nicht von Bord gegangen.

Jedes dieser Wesen war allen anderen auf seine Art fremd, oft unergründlich unterschiedlich, und doch gehörten sie dem Geist nach zusammen. Friedensfahrer waren absolute Individualisten, oftmals auch Eigenbrötler. Die meisten fühlten sich nur dann richtig wohl, wenn sie allein in ihrem grünen Tropfenschiff durchs All flogen, einem neuen Auftrag entgegen.

Es war einer der Hauptgründe, warum der Geheimbund seit Jahrhunderten agierte und nie aufgefallen war. Solange sie keine allseits bekannte Größe waren, mussten sie sich keine Gedanken um ihre Existenz machen.

In der Auseinandersetzung mit TRAITOR nützten diese Verhaltensweisen nichts mehr Es wäre auch ziemlich weißäugig gewesen, so etwas zu glauben. Sie würden Opfer bringen müssen wie alle anderen auch. Der Patron hoffte, dass es auch dieses Mal gut ging - dort drüben in der Opal-Station, läppische 61.537 Lichtjahre von Cala Impex entfernt

 

1.

 

Polm Ombar spähte in den Korridor hinaus, der den Brückenkopf der Friedensfahrer an der vorderen Seite begrenzte. Eine winzige, kaum erkennbare Bewegung auf der linken Seite erregte seine Aufmerksamkeit. Er weitete seine Schlitzpupillen, um mehr Licht auf die Netzhaut zu lassen.

Etwas kroch träge und in kleinen Schüben an der Korridorwand entlang. Es erinnerte Polm an einen Wurm, der sich nur mit Mühe fortbewegte, weil sein Körper zu sehr am Boden haftete. Ein harmloser Vorgang zunächst, dem er unter anderen Bedingungen und an einem anderen Ort keine große Beachtung geschenkt hätte.

In der Opal-Station TRAITORS jedoch erweckte er Misstrauen.

Ihm vor allen anderen Friedensfahrern war das Misstrauen längst zur zweiten Natur geworden; während die meisten versuchten, den Geist der Offenheit und Freundlichkeit zu umarmen, konnte er als Revisor des Bundes sich diesen Luxus nicht erlauben. Denn auch unter den Friedensfahrern gab es hin und wieder jemanden, der vom Pfad des Friedens abkam. Es waren glücklicherweise seltene Einzelfälle, aber darum nicht minder gefährlich. Es entstünde unübersehbarer Schaden, wenn solche Individuen im Namen der Friedensfahrer Unheil stifteten oder Verbrechen begingen.

Ein Name hatte sich dem Revisor besonders eingeprägt: Thau, der „Magier", aus dem Volk der N'eichan, der in seiner Heimatgalaxis Sharitme Verbrechen begangen und damit gleich gegen mehrere Grundsätze des Geheimbundes verstoßen hatte. Eines davon war zwar erst jüngst abgemildert worden, schließlich stammten einige Friedensfahrer aus der Milchstraße und waren dort auch zugange, aber dies lag in der Natur ihrer Mission begründet: Das Unternehmen Negasphäre zwang sie regelrecht dazu; sonst jedoch durfte kein Friedensfahrer im Lebensbereich seines eigenen Volkes operieren, weil die Sorge bestand, jemand könne ihn politisch instrumentalisieren. Neutralität bildete die Arbeitsgrundlage für jeden Einsatz.

Das hatte Thau gewusst, und er hatte dennoch dagegen verstoßen. Die Friedensfahrer hatten Podgluda ausgeschickt, ihn zu fangen und nach Rosella Rosado zu bringen. Aber der N'eichan hatte Podgluda getötet und später auch die OREON-Kapsel zurückgelassen.

Die Spur war abgerissen.

Thau suchten sie noch heute, und sie würden nicht aufgeben, bis sie Gewissheit über sein Schicksal hatten. Zunächst aber band der Kampf gegen die Mächte des Chaos im Raum Hangay die meisten Kräfte.

Polm Ombar schaltete die Kamera an seinem Schultergurt ein, dokumentierte den Vorgang draußen. „Was ist los?", rief Auludbirst. „Wen hast du im Visier? Die toten Mor'Daer?"

Ombar wandte sich um und sah zu dem langjährigen Gefährten hinüber, der in der Mitte der Halle saß und mehr an die Statue eines gut genährten Götzen erinnerte als an einen Friedensfahrer. Auludbirst bewegte kaum den breiten Mund, wenn er sprach.

Dafür blähte sich sein violetter Kehlsack zu einem Gebilde, so groß wie sein Körper, auf. Und der war fast so groß wie der Revisor, ein wogender Berg auf vier kurzen Gliedmaßen, die hinteren fast so dick wie die Stützsäulen der Halle.

Auludbirsts Kopf verschwand völlig hinter dem Kehlsack-Ballon. „Mor'Daer sehe ich von hier aus keine", antwortete Polm. „Da draußen fließt Gallert. Die Körper dieser Wesen in ihren grünen Anzügen scheinen sich endgültig aufzulösen."

Sie kannten weder den Namen noch die Geschichte des Volkes, dem die Gallertwesen zu Lebzeiten angehört hatten.

Die zumeist grünen Anzüge wiesen auf humanoide Proportionen hin, aber das war auch alles. Zahlenmäßig war diese Spezies die stärkste Population der Station, sofern sich aus der Anzahl der Toten Rückschlüsse darauf ziehen ließen. „Würde mich nicht wundern, wenn die Kerle selbst tot noch gefährlich sind", blubberte Auludbirst. „Wir sollten hinaus und das Zeug mit unseren Strahlern verdampfen."

„Nein! Wir dürfen die Gefahr nicht unterschätzen, der wir uns dabei aussetzen." Überlebende Besatzungsmitglieder gab es nach bisherigen Erkenntnissen in dieser Station zwar nicht, aber sie mussten mit Angriffen durch Roboter oder andere Maschinen rechnen. Hier im Brückenkopf und im Schutz des aktiven Deflektor- und Antiortungsfelds waren sie zumindest vorerst sicher, und wenn sie dieses Basislager nicht halten konnten, warteten draußen an der Oberfläche der Station die OREON-Kapseln. Unter ihren Hauben waren sie unsichtbar und nicht zu orten - die beste Lebensversicherung, die sich ein Friedensfahrer denken konnte.

Eine weitere Bedrohung sah Polm in den zahlreichen Korridoren, die in einem nebelhaften Wallen endeten und den Messungen nach in den Hyperraum oder ein ähnliches Medium führten. Von dort konnten ganze Armeen in die Station eindringen, ohne dass jemand es bemerkte.

Sie durften außerdem nie vergessen, dass sie keine Gäste, sondern Eindringlinge in diesem fremdartigen Giganten der Terminalen Kolonne waren. Deshalb hatte Polm überall am Rand der Halle zusätzlich Schutzschirmprojektoren aufstellen lassen, die aber vorerst abgeschaltet blieben.

Der Revisor rief einen Androiden in die Nähe der Tür. Mit seinen hochempfindlichen Sensoren konnte das Kunstwesen mehr erkennen als er. Der Androide näherte sich dem Bereich des Deflektor- und Antiortungsfelds bis fast auf Niveaugrenze. „Die Gallerte verändert ihr Tempo und ihre Konsistenz", erklang die synthetische Stimme des Androiden. Dann, nach einer kurzen Pause, fuhr er fort: „Das Rinnsal kommt jetzt zum Stehen."

Polm Ombar sah es auch. Die Gallerte verwandelte sich binnen weniger Augenblicke. Sie verdampfte ihren Flüssigkeitsanteil, trocknete zu glitzerndem Staub, der nach ein paar Metern mit dem milchig diffusen Licht verschmolz, das die Korridore im Innern der Station erfüllte.

Boden, Wände und Decke verströmten es und erschwerten das Sehen. Das Phänomen der opalisierenden Fluoreszenz existierte innen wie außen und hatte ihnen als Namensgeber für den Raumgiganten gedient.

Auludbirst versuchte es ein zweites Mal. „Einer von uns sollte hinaus und nachsehen, was mit der Gallerte los ist." Er ließ keinen Zweifel aufkommen, an wen er dabei 'dachte. Auludbirst setzte sich in Bewegung, schob sich unbeholfen, aber dank seiner Noppenfüße völlig geräuschlos durch die Halle, an den in handlichen Karrees aufgestellten Warenpaletten vorbei auf Polm Ombar zu. „Bleib hier!", befahl der Revisor. Er zog die Pupillen wieder zu Schlitzen zusammen und schob sich dem Friedensfahrer in den Weg. An 2,20 Metern geballter Energie in dicken Muskelwülsten kam auch Auludbirst nicht vorbei. „Wir unternehmen nichts, solange aus der Steuerzentrale keine neuen Nachrichten eintreffen."

Dank der in regelmäßigen Abständen angebrachten Relais existierte eine Funkverbindung zu den Gruppen Eins und Zwei, die sie aus Sicherheitsgründen immer nur dann nutzten, wenn es unbedingt nötig war.

Alaska Saedelaere oder Kantiran würden sich melden, sobald sie einen Erfolg erzielten.

Hoffentlich bald! Polm Ombar lauschte in die riesige Station hinein. Eine Weile war es still gewesen. Jetzt erklang das ferne Rumoren von Neuem. Es drang von weit drinnen bis in die Spitze des daumenförmigen Auslegers. Vielleicht kam es vom Ende des Daumens, vielleicht aus den Tiefen der Klauenhand. Das konnte der Revisor dir Friedensfahrer nicht erkennen, nicht einmal mithilfe des Ortungsgeräts. Zu viele hyperenergetische Emissionen störten die technische Wahrnehmung.

Polm lauschte deshalb auf Abweichungen in der Geräuschkulisse. Es hätte ein Hinweis auf Erfolge in der Steuerzentrale sein können. - Nein, es gab keinen Unterschied zu vorher. Irgendwo in der Station arbeiteten Reparaturmaschinen, die sich vermutlich zuerst um den Antrieb kümmerten und danach um andere Systeme sowie um die Reinigung der mit Toten übersäten Hallen und Korridore.

Was die Friedensfahrer seit ihrer Ankunft gesehen hatten, deutete auf Zehntausende Opfer in der Station hin - ein Vielfaches der Einwohnerschaft von Ellegato mit Sicherheit.

Ellegato - so weit weg wie Polms Tiefschlaftank. Und so friedlich.

Hier kann jeder Schritt der letzte sein, überlegte der Revisor. Erst gerade eben, während der letzen Funkverbindung zu Saedelaere und Kantiran, war Mondra Diamond verschwunden. Alaska hatte sie in der FORSCHER von Terra mitgebracht, weil sie einen Bewusstseinssplitter des einstigen ZENTAPHER-Architekten Kintradim Crux in sich trug. Alaskas Überlegungen, diese Splitter könnten in der Nähe einer entstehenden Negasphäre reagieren und ihr Wissen preisgeben, hatten sich als richtig erwiesen.

Möglicherweise zu einem hohen Preis.

Mondra war in eine Art Trance gefallen, weil der Bewusstseinssplitter gewissermaßen zum Leben erwachte und sie „übernahm". Die Automatik der entdeckten Steuerzentrale hatte sie daraufhin als berechtigt anerkannt und durch den zuvor undurchlässigen Schutzschirm gelassen. Kurz darauf war sie durch eine übergangslos vorhandene Tür verschwunden.

Polm Ombar hegte schwerste Befürchtungen. Von Anfang an hatte er die Gefahr gesehen, die von dem Bewusstseinssplitter ausging. Er glaubte nicht, dass ein Mensch der Kraft und dem Überlebenswillen eines so hochrangigen Dieners der Chaosmächte, wie Kintradim Crux es zweifellos gewesen war, auf Dauer widerstehen konnte. Und dann würde Crux wieder leben und Diamond auf ewig als geknechteter Seelenfunke dahinvegetieren.

Mondra Diamond war ein enormes Sicherheitsrisiko für alle Friedensfahrer, die es sich in den Kopf gesetzt hatten, die Station der Chaosmächte in ihre Hand zu bekommen und sie fortzuschaffen.

Und das gewissermaßen unter den Augen der Terminalen Kolonne. Dort schien man noch immer keine Ahnung von der Ankunft der Station zu haben, die sich von den Hyperemissionen des Kosmischen Messengers hatte täuschen lassen.

Irgendwann in naher Zukunft jedoch würde das Gebilde als überfällig gelten, und TRAITOR würde Schiffe ausschicken, um nach seinem Verbleib zu sehen.

Mondra kennt zum Glück weder die Position Altasinths noch die von Rosella Rosado, dachte der Revisor erleichtert.

Aber sie wusste, wo Cala Impex lag, der derzeit als Basislager für alle Vorstöße Richtung Negasphäre und Terminale Kolonne ausgebaut wurde. Ohne den geheimen Stützpunkt standen sie mit leeren Händen da.

Aus einem Nebenraum am hinteren Ende der Halle drang ein leises Rauschen. Es entstand immer dann, wenn Cür ye Gatta sich besonders heftig bewegte.

Augenblicke später stakste sie durch die Tür, ein annähernd insektoides Wesen mit Gliedmaßen, so dick wie Terranerarme.

Wenn ihr Körper und die zahlreichen Gliedmaßen ein übertrieben starkes Eigenleben entwickelten, bedeutete das irgendetwas.

Gefahr?

Die Frequenzhörerin blieb vor der Tür stehen, wobei Polm Ombar den Eindruck gewann, als bewege sie sich in alle möglichen Richtungen. „Mach schon! Was hast du auf dem Herzen?", forderte der Revisor sie auf. „Sprich!"

„Der Funkverkehr ist erwacht. Ein Mor'Daer-Kommando wird angreifen!"

 

*

 

Mor'Daer in der Station, das soldatische Fußvolk der Kolonne!

Die Friedensfahrer hatten damit rechnen müssen. So richtig daran geglaubt hatte jedoch keiner mehr. Von außerhalb konnten die Angreifer nicht stammen. In einem solchen Fall hätten die Rechner der OREON-Kapseln unweigerlich Alarm ausgelöst und die Friedensfahrer gewarnt.

Also kamen sie aus dem Innern der Station ... vielleicht sogar aus einem der Hyperkorridore ... und womöglich standen Heerscharen von ihnen bereit, die „Krallenhand" zu überfluten und wieder in Besitz zu nehmen.

Polm Ombar hatte übergangslos ein ziemlich schlechtes Gefühl. Etwas war ganz und gar nicht so, wie es sein sollte.

Am liebsten hätte er die sofortige Evakuierung angeordnet.

Cür ye Gatta raschelte unruhig. „Der Rechnerverbund aller OREON-Kapseln hat keine Annäherung aus dem All festgestellt", sagte sie. „Draußen ist alles ruhig. Auch im Sektor D-MODA finden keine Veränderungen statt."

Zumindest das klang beruhigend. Die Kolonne ahnte also nichts von der Ankunft der Opal-Station. „Hast du weitere Informationen über die Eindringlinge?"

Cür knarzte eine Verneinung. „Wir müssen davon ausgehen, dass sie von uns wissen."

Polm reagierte, ein: wenig langsamer als üblich, aber immer noch schneller als die meisten Lebewesen in einer solchen Situation. Der Brückenkopf war auf einen solchen Angriff nicht vorbereitet. Bisher hatte die Zeit nur gereicht, die wichtigste Ausrüstung herbeizuschaffen und die Halle provisorisch zu sichern. „Lebensgefahr! Alle zu mir!", verkündete er lautstark. Die etwa vierhundert Quadratmeter große Halle schien ihm die logische Wahl für den wahrscheinlich anstehenden Kampf. Die Stützsäulen ließen vermuten, dass man den Raum zwischen Schleusenbereich und Hangar nachträglich durch Entfernen von Wänden vergrößert hatte. Die Säulen waren zur Stabilisierung der Decke aufgestellt worden. Vorn und hinten besaß die Halle jeweils einen Eingang. Im hinteren Teil existierten vier kleinere, leere Räume. Die Halle selbst diente als Lager für Antigravpaletten mit zwei bis vier Meter hohen Warentürmen, meist von Stahlbändern zusammengehalten, in Einzelfällen lose aufgeschichtet.

Schnell und ohne überflüssige Fragen kamen die Friedensfahrer zu ihm in die Mitte der Halle. Die Rechner ihrer Anzüge versorgten sie automatisch mit neuen Informationen, und jeder von ihnen wusste, dass er sich Polm Ombars Führung unterstellen musste, wenn sie eine Chance haben wollten. Im Fall eines Eindringens der Mor'Daer in die Halle boten die Inseln, wie sie die Warentürme scherzhaft nannten, Deckung beim Rückzug.

Die so unterschiedlichen Wesen sammelten sich um den Revisor. Nur die Frequenzhörerin verharrte hektisch drüben vor ihrer Tür. „Wir brauchen Verstärkung", sagte Polm. „Nur dann haben wir eine Chance und können die Mor'Daer von mehreren Seiten in die Zange nehmen." Über die draußen schwebenden OREON-Kapseln hatten sie keine Möglichkeit, sich direkt mit Cala Impex in Verbindung zu setzen, weil der Kosmische Messenger den Halo der Galaxis mit seinen psionischen Leuchtfeuern so nachhaltig störte, dass es über Lichtjahre hinweg rund um die Opal-Station unmöglich war, einen Hyperfunkspruch abzuschicken.

Der Revisor diktierte dem Mikrorechner der TASOR eine Botschaft und schickte die OREON-Kapsel hinaus in den Halo von Hangay. Danach setzte er sich über die abgeschirmte interne Relaiskette mit Saedelaere in Verbindung. „Wir werden angegriffen. Die Mor'Daer kommen aus dem Innern der Station. Seht euch vor!"

Aus dem Rauschen drang schwach verständlich Saedelaeres Stimme. „Verstanden! Wir stoßen so bald wie möglich zu euch."

„Es können Hunderte sein, vielleicht Tausende."

„Vielleicht auch nur ein paar Dutzend.

Und selbst wenn, kennen sie unsere Zahl ebenso wenig wie wir ihre."

Das leuchtete dem Revisor ein, aber er war noch nicht fertig. „Alaska - was ist mit Mondra?"

„Kein Kontakt." Es klang knapp, fast ausweichend. Dann hatte Saedelaere die Verbindung auch schon unterbrochen. „Gegen ein paar hundert oder tausend richten wir nichts aus", sagte Ejdu Melia.

Die Gestaltwandlerin wirkte betroffen; ob sie noch oft an ihre kurze Liebe zu Kantiran zurückdachte? „Wir besitzen nicht genug Waffen."

„Was sind schon Waffen?", raschelte Verturlidux-44, der einem Leichtmetall-Schränkchen auf Rädern ähnlich sah, aus dem ein Bonsai-Laubbäumchen wuchs.

Verturlidux-44 reckte seine Extremitäten gegen die Decke. „Wir schind Friedenschfahrer und beschiegen die Kerle mit den Waffen unscheres Geischtesch."

Auludbirst blies erneut seinen Kehlsack auf. „Polm sagt uns, wie wir vorgehen sollen."

Sie betrachteten Polm Ombar automatisch als ihren Anführer. Dem Revisor war das überhaupt nicht recht, aber er fügte sich.

Diskussionen hätten in dieser Lage nichts gebracht, und wie er das Modul und Cür ye Gatta kannte, ließen sich die beiden sowieso nicht darauf ein.

Polm setzte eine Spionsonde in Marsch.

Sie flog hinaus in den Korridor und glitt unter der Decke entlang in die Richtung, aus der die Angreifer kommen mussten. „Wir warten ab; bis wir ihre ungefähre Truppenstärke kennen", sagte er dann. „Davon hängt im Großen und Ganzen unsere Taktik ab."

„Das ist zu wenig, Polm Ombar", sprach 'nan-Si. Die kugelförmige Aureole um ihn strahlte so grell, dass sich die Silhouette seines Körpers auf einen Stern aus vier Strichen minimierte. Die Farbe wechselte von Rotgolden nach Blausilber, er unterstrich damit den Ernst seiner Worte.

Er glitt in die Mitte der Friedensfahrer, die Aureole fing an zu pulsieren. „Es ist viel zu wenig für Wesen wie uns. Wenn es irgendwo in den Tiefen der Station tatsächlich Überlebende gegeben hat, werden sie als Erstes ein Hyperfunkmodul reparieren. Danach ist es nur eine Frage der Zeit, bis die Traitanks erscheinen."

Er begann Beifall heischend zu rotieren - so zumindest empfand Polm es. „Gut, gut", nickte der Revisor. „Und weiter?"

„Gut, gut", echote das Modul. „Und weiter? Ich kenne die Antwort oder auch nicht."

Wie so oft wiederholte es die Worte, als könne es dadurch deren Sinn besser verstehen. Am Schluss hängte es meist eine knappe persönliche Wertung an. „Es muss unsere hehrste Aufgabe sein, die Mor'Daer zu beschäftigen, und zwar so lange wie möglich", trug 'nan-Si gestelztrhythmisch vor. „Sie dürfen keine Zeit finden, irgendetwas zu reparieren und einen Funkspruch abzuschicken."

„Dazu müssten wir alle Schiffe in den Hangars zerstören, von denen bestimmt die meisten ein Hyperfunkgerät besitzen", blubberte Auludbirst. „Mach bessere Vorschläge!" 'nan-Sis Aureole dunkelte stark ab. Er schwieg. Sein Körper zeichnete sich jetzt als undeutlicher Schemen ab, vermutlich arachnoid mit dünnen Beinchen.

Und wenn alle Hyperfunkgeräte durch die Havarie unbrauchbar sind? Polm wandte sich der Tür zu, vor der immer noch Cür ye Gatta stand. „Hast du Neuigkeiten?"

„Man zögert. Die Mor'Daer warten auf Befehle von oben."

Polm Ombar schwankte innerlich. Am besten wäre sicherlich gewesen, sie hätten die Station sofort geräumt. Wären Kantiran, Cosmuel und ein paar Androiden nicht in der Steuerzentrale gewesen, hätte er sich zu diesem Schritt entschlossen. So aber rang er sich zu einer der schwersten Entscheidungen in seinem Leben durch.

Sie mussten bleiben und kämpfen. Sie durften sich nicht dem leichtsinnigen Gedanken hingeben, es könnte ohne Opfer abgehen. Die Friedensfahrer würden hier in dieser Station den ersten Blutzoll in der Auseinandersetzung mit TRAITOR zahlen.

Ein ultrakurzer Impuls erreichte den Mikrorechner seines Anzugs. Die Spionsonde existierte nicht mehr. Jemand hatte sie zerstört, bevor sie Aufnahmen oder Messergebnisse hatte übermitteln können.

Polm schluckte den Fluch hinunter, der sich gerade seinem Mund hatte entringen wollen. Ehe er den anderen von der Vernichtung der Sonde berichten konnte, zischte Cür ye Gatta auf.

„Kommen in drei Gruppen", meldete sie in diesmal extrem hoher, nach wie vor monotoner Stimmlage. „Auf dieser Ebene und einer darüber" Die Decke und der Boden! Sie durften sich bei der Verteidigung des Brückenkopfs nicht nur auf das eine Stockwerk konzentrieren. Polm Ombar rief ein halbes Dutzend Androiden herbei und trug ihnen auf, die vorhandenen Projektoren entsprechend neu über die Halle zu verteilen und zu justieren. „Schaltet sie ein, sobald ich den Befehl dazu gebe."

Es bedurfte keiner großen Fantasie, um sich den Ausgang des bevorstehenden Kampfes auszumalen. Die Friedensfahrer waren den Mor'Daer in jeder Beziehung unterlegen. Sie waren keine Kämpfer. In ihren Einsätzen stifteten sie Frieden, verstanden sich als Helfer und Beschützer des Lebens in all seinen Ausprägungen und Mentalitäten. Sie kämpften nicht gegen die Mächte der Ordnung und des Chaos als kosmische Prinzipien, sondern für das Leben an sich.

Dazu waren sie angetreten, darauf hatten sie ihren Eid geschworen.

Und dennoch standen sie jetzt an vorderster Front gegen die Truppen des Chaos. Weil es nicht anders geht, dachte Polm Ombar, und hoffentlich irren wir uns nicht darin.

Der Gedanke, anderen Lebewesen Schmerzen zuzufügen, war ihnen allen ausgesprochen zuwider. Aber wenn sie stillhielten, würde der Sturm, der im Begriff stand, die Naturgesetze selbst davonzuwirbeln, nicht etwa über sie hinwegziehen, sondern sie zermalmen und mit ihnen alles, wofür sie einstanden.

TRAITOR veränderte den Horizont des Geheimbunds ebenso wie den aller betroffenen Völker. Deshalb hatte Polm nicht lange überlegt und war sofort mit zur Opal-Station geflogen. Er würde alles tun, sie in die Milchstraße zu schaffen, am besten nach Charon, wo sich, wie er Alaskas Informationen entnommen hatte, die besten Wissenschaftler dieser Tage trafen. Dort war man am ehesten in der Lage, die fremdartige Technik zu analysieren und sie in kleinere Einheiten zu integrieren.

Der Gedanke, mit ein paar Dutzend Schiffen in die Negasphäre einzudringen, jagte ihm einen kalten Schauer durch die Muskelstränge.

Cür ye Gatta bewegte sich erneut hektischspastisch, als wollten sich ihre Gliedmaßen selbstständig machen. „Sie sind jetzt da!"

Polm Ombar deutete auf den Bonsai. „Verturlidux-44, du gehst zusammen mit Cür ye Gatta in den Raum dort."

Für die beiden Friedensfahrer bestand von allen am Einsatz Beteiligten die größte Gefahr für Leib und Leben. Sie besaßen aufgrund ihrer körperlichen Eigenschaften keine Möglichkeit, sich gegen einen Angriff zur Wehr zu setzen, und mussten sich ganz auf die Defensivsysteme aus den Depots der OREON-Kapseln verlassen.

Die beiden zogen sich zurück. Alle anderen blieben bei Polm, der sie über die Halle verteilte. Die Inseln boten ihnen Deckung nach fast allen Seiten.

Der Revisor näherte sich erneut dem vorderen Ausgang und lauschte. Das Rumoren in der Station hatte wieder aufgehört. Draußen im Korridor entstand ein Luftzug. Polm spürte ihn als Rieseln auf der dünnen Gesichtshaut. Geräusche hörte er zunächst keine -dann jedoch ein einzelnes, fernes Schmatzen, als ein Stiefel auf Gallert trat. „Du stehst mir in der Schusslinie", knurrte Auludbirst. Wie ein Gebirge ragte er hinter dem Stativ mit dem Kombistrahler auf, den er aus seinem voluminösen Rucksack gezaubert hatte. Mit dem Rucksack auf dem Buckel sah er noch unförmiger aus als sonst. „Du bist eine ideale Zielscheibe", rügte ihn Polm. „Stell dich hinter eine der Säulen für den Fall, dass die Mor'Daer das Schirmsystem überwinden."

Auludbirst tat, als habe er nichts gehört.

Es gab Erfahrungswerte aus der Milchstraße, was die Technik der Mor'Daer und Ganschkaren betraf. Sie benutzten technologische Standards, die jenen der Milchstraße in vielen Bereichen gewachsen waren und sie in einigen überragten, etwa was die Dunkelschirme oder Potenzialwerfer anging.

Polm Ombar überlegte, ob das alles nicht eine Nummer zu groß für sie war..

 

2.

 

Mondra Diamond hastete durch ein Labyrinth aus Eis. Hoch über ihr klirrte und rauschte es. Ein Schwarm aus dünnen, spitzen Nadeln sank auf sie herab und versuchte sie einzuhüllen. Sie rannte schneller, rutschte immer wieder. aus und fing sich mühsam an den frostigen Wänden ab. Vereinzelt fanden die Eisnadeln ihr Ziel, dann stachen sie auf ihren Körper ein.

Gepeinigt warf sie sich hin und her, schlug Haken, rannte im Zickzack, aber es war unmöglich, allen Geschossen auszuweichen. Es kam ihr vor, als sei ihr Körper zum Nadelkissen einer imaginären Näherin auserkoren.

Plötzlich fiel sie vornüber, aus der Kälte hinein in einen heißen Lavasee. Das Magma schlug über ihr zusammen und begrub sie in diesem seltsamen Durchgang zwischen Leben und Tod. Wenn die Kälte sie nicht kriegen konnte, dann eben die Hitze.

Hilflos musste sie alles über sich ergehen lassen, zu schwach für eine Gegenwehr, zu blind, zu taub ... Ihre Sinne schienen wie gelähmt. Übergangslos schwebte sie in einem endlosen Nichts bar jeder Hitze und Kälte; es war einfach nichts. Sie verlor die Orientierung und jegliches Zeitgefühl. Es war, als habe jemand sie aus dem Universum herausgepickt und in eine Umgebung gehängt, die jenseits aller physikalischen Gesetze existierte.

Ganz leer war das Nichts allerdings nicht.

Sie entdeckte eine verschwommene Hand mit unterschiedlich gefärbten Wärmezonen. Die Kirlian-Finger streckten sich gierig nach ihr aus. Sie spürte den festen Griff, mit dem sie sich um ihr Bewusstsein legten und sie wegziehen wollten.

Die frühere TLD-Agentin schrie auf. Im hintersten Winkel ihres Bewusstseins führte sie Dagor-Griffe aus, setzte Karateschläge, als könnte sie die immateriellen Finger durchtrennen. Grün und blau und orange loderte die Hand um ihren Geist, presste ihn zusammen, bis der Saft aus dieser reifen Frucht tropfte.

Mit allerletzter Kraft riss Mondra sich los.

Sie warf sich nach vorn, stürzte wieder in die Unendlichkeit, brachte sich aus der Reichweite dieser Hand.

Es ist vorbei! Lass mich! Du bist tot! Für immer erloschen!

Die Hand zuckte hin und her, aber sie wich nicht, gerade so, als warte sie auf etwas.

Mondra Diamond spürte, wie sie nach und nach das Bewusstsein verlor. Sie zappelte und versuchte sich dagegen zu wehren. Sie schaffte es nicht. Die Gedanken flossen aus ihr hinaus ins Nichts, einer umgestürzten Wasserkanne oder Öllampe erging es nicht anders.

Ein milchig blauer Blitz zuckte durch ihr Bewusstsein, er markierte das Ende ihrer geistigen Aktivität. Dann war nichts mehr mit Ausnahme eines Schlages, der sie an den Knien und Unterarmen traf.

Diesmal tat es richtig weh, und die körperlichen Schmerzen aktivierten ihre Sinne schlagartig. Undeutlich nahm sie um sich herum einen bläulich weißen Schimmer mit einer annähernd geometrischen Silhouette wahr - eine inzwischen vertraute Farbe in einer fremden Umgebung...

Zwischen den Fingern ihrer rechten Hand spürte sie einen Gegenstand, schmal und aus hartem Material. Krampfhaft hielt sie sich daran fest wie eine Ertrinkende an ihrem einzigen Strohhalm.

Du bist tot!, beschwor sie erneut den Peiniger ihrer Gedanken. Endgültig!

Es blieb still in ihrem Kopf. Halb blind tastete sie um sich, bis ihre Finger an eine Wand stießen. Sie lehnte sich mit dem Rücken daran, streckte die Beine aus und ließ die Arme baumeln.

Hatte sie ihn wirklich besiegt? War sein Bewusstsein vollständig erloschen, oder hatte Kintradim Crux sie nur an der Nase herumgeführt?

Da war nichts außer einer endlosen Leere, die sie in sich spürte. Ihr Bewusstsein nahm es wahr wie einen Hohlraum. War das tatsächlich sie?

Jemand hat mir eine Hälfte meines Ichs gestohlen. Mindestens!

Und der Rest? Nach und nach wurden ihre Gedanken klarer, aber die Leere blieb. Als ihre überreizten Nerven sich ebenfalls beruhigten, spürte sie noch immer dieses Loch in sich, als habe jemand einen Teil ihrer selbst entfernt.

Du gehst durch einen Transmitter und kommst nur noch mit einem Teil deines Körperinhalts und deines Bewusstseins aus der Empfangsstation...

Das war bestimmt schlimmer, als mit einem Cappin-Fragment im Gesicht herumzulaufen wie der Maskenträger, den sie damals als den Transmittergeschädigten bezeichnet hatten. Alaska...

Nach und nach kehrten Fetzen ihrer Erinnerung zurück - aus großer Tiefe trieben sie empor zu ihr, die Schaltwand in der Steuerzentrale, ihr Kampf gegen den Bewusstseinssplitter von Kintradim Crux, die verzweifelten Gesichter von Alaska, Cosmuel und Kantiran.

Mondra erinnerte sich, dass sie das Schirmfeld vor der Schaltwand durchdrungen hatte, als sie Kintradim Crux gewesen war. Sie hatte sich daran abgestützt, während sich ihr Bewusstsein mit dem Splitter des ZENTAPHER-Architekten einen Kampf auf Leben und Tod lieferte.

Mittlerweile existierte Kintradim Crux nicht mehr. Aber es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte sie endgültig besiegt, ihr Bewusstsein abgetötet und die Herrschaft über ihren Körper angetreten.

Vor ihr hatte sich eine Tür geöffnet, durch die sie gestürzt war. Danach musste sie das Bewusstsein verloren haben. „Kann mich jemand hören?", murmelte Mondra matt.

Niemand antwortete. Offenbar befand sich keines der installierten Relais der provisorischen Funkanlage in der Nähe.

Dennoch mussten Alaska, Kantiran und Cosmuel in der Nähe sein.

Eine Tür - irgendwo hinter mir?

Die Automaten der Opal-Station hatten Mondra als autorisierte Person anerkannt, weil das Bewusstsein des Architekten zu diesem Zeitpunkt dominant gewesen war.

Wie lange lag das zurück? Sekunden?

Stunden? Und gab es hier so etwas wie eine permanente Mentalkontrolle? Im Augenblick deutete nichts darauf hin.

Im Augenblick ...

Mondra lauschte auf ihren Pulsschlag, um das verlorene Zeitgefühl zurückzugewinnen. Sie spürte keinen Puls.

Die ehemalige TLD-Agentin gab sich einen Ruck. Die Grundregeln der Ausbildung waren ihr in Fleisch und Blut übergegangen, und eine davon lautete: Du hast stets nur eine einzige Chance. Nutze sie!

Sie musste die Station unter ihre Kontrolle bringen. Noch hatten die Geschwader der Terminalen Kolonne bei D-MODA keine Kenntnis von der Ankunft des Opal-Giganten.

Das konnte sich aber bald ändern. Bis dahin mussten die Friedensfahrer mit ihrer Beute auf und davon sein.

Beute! Wie das klang. Als seien sie Räuber oder Wilderer und keine Frieden stiftenden Raumfahrer.

Die eigentliche Bedeutung des Giganten hatte niemand ahnen können. Nichts daran lieferte den Friedensfahrern einen unzweideutigen Hinweis, aber aus den Erinnerungen des Kintradim Crux wusste Mondra inzwischen, was es genau mit der Station auf sich hatte: Sie war ein Raum-Zeit-Router der Chaotarchen.

Da sogar schon im Randbereich einer Negasphäre die Systeme konventionell ausgerüsteter Schiffe keine sichere Orientierung mehr gewährleisteten, versorgten Router wie diese Station die Schiffe mit den nötigen Daten und Anweisungen. Mondra assoziierte damit unwillkürlich Leuchttürme an der „Küste" der Negasphäre.

Die schöne Ex-Artistin war noch immer benommen vom Kampf mit dem Bewusstseinssplitter. Sie atmete tief durch, um den Sauerstoffgehalt in ihrem Blut zu erhöhen und wieder klar denken zu können. Ein Raum-Zeit-Router in der Hand der Friedensfahrer bedeutete eine enorme Hilfestellung für ihre Mission in Hangay. Mit dem Router konnten die Friedensfahrer sich verhältnismäßig sicher im Bannkreis der Negasphäre bewegen – vorausgesetzt, sie fanden ein geeignetes Antriebssystem. Denn die Hauptantriebseinheit der OREON-Kapseln versagte bereits im Umfeld der Galaxis.

Es wäre zu schön, wenn alles so funktionieren würde, wie sie es sich ausmalte: ein Erfolg, mit dem bis vor Kurzem niemand gerechnet hätte. Alaska hatte Mondra zwar von Terra in den Bannkreis der Negasphäre gebracht, weil er sich von dem Bewusstseinssplitter einiges versprochen hatte, aber die Akquise eines Raum-Zeit-Routers übertraf beinahe alles.

Beinahe war es ein wenig schade, dass Saedelaere recht behalten hatte. Denn das Erwachen von Kintradim Crux hatte den Kampf zwischen seinem Bewusstsein und dem des Körpers, in das es geraten war, unausweichlich gemacht. Der Architekt ZENTAPHERS war unterlegen gewesen, und nun warer tot, waren die Fremdkörper in Mondras Bewusstsein für immer beseitigt. Sie war wieder allein mit sich, ein Trost einerseits, aber andererseits auch ein Riesenverlust. Crux hätte unter Garantie noch viele Geheimnisse über die Chaotarchen und ihre Hilfsvölker preisgeben können.

Wieder empfand sie die endlose Leere in sich, als habe man ein Stück ihrer Persönlichkeit amputiert. Die schmerzhaften Impressionen und die Kirlian-Hand ließen sich am ehesten mit den Phantomschmerzen vergleichen, wie man sie beispielsweise nach der Amputation eines Armes oder eines Beines verspürte.

Da ließ sich nichts rückgängig machen.

Mit dem Erlöschen des Bewusstseinssplitters waren Kintradim Crux und der siebenunddreißigste Chaotender mit dem Eigennamen ZENTAPHER endgültig Geschichte.

 

*

 

Irgendwann versuchte Mondra sich aufzurichten. Jede Bewegung tat weh, als sei ihr Körper unter unsäglichen Qualen geschunden worden. Ihr Körper fühlte sich heiß an, als würde in seinen Adern glühendes Metall fließen. Sie tastete über ihren Anzug, ertappte sich dabei, wie sie den Helm öffnen wollte. Hastig ließ sie die Arme sinken. Noch ver. fügte sie über keine Information bezüglich ihrer Umgebung.

Ich bin durch eine Tür gefallen. Aber dann?

Mühsam kam sie auf die Knie. Mit den Händen stützte sie sich an dem leuchtenden Material der Wand ab. Sie blinzelte. Ihr Sehvermögen kehrte endgültig zurück, dennoch blieb die Umgebung seltsam neblig und unscharf, ganz und gar nicht für menschliche Augen gemacht. Endlich stand sie aufrecht, mit einem Arm an die Wand gestützt, mit dem anderen die Balance haltend. Sie drehte sich in die Richtung, aus der sie gekommen sein musste.

Da war keine Tür - auch keine Wand. Der Korridor führte ein Stück geradeaus und verlor sich im Wabern von Nebelschwaden. Unmöglich konnte sie von dort gekommen sein. Dennoch spürte sie den intensiven Drang, dorthin zu gehen und nachzusehen. Auf Dauer war sie zu schwach, ihm zu widerstehen, und stapfte los.

Und wieder: „Kann mich jemand hören?"

Selbst höhnisches Gelächter oder die Begegnung mit Truppen der Terminalen Kolonne hätte sie beruhigt. Nach bisherigen Erkenntnissen hatte jedoch niemand von der Besatzung des Giganten überlebt. Ihr blieb nichts als die Vermutung, in einem Korridor jenseits der offen zugänglichen Räumlichkeiten zu stecken: Hier durften sich nur Privilegierte wie Kintradim Crux aufhalten. Und es gab keine Möglichkeit für sie, Verbindung mit der Außenwelt aufzunehmen.

Das diffuse Leuchten der Wände ließ die Konturen verschwimmen. Ein unbestimmbares Gefühl sagte ihr, dass hinter der Krümmung Gefahr auf sie lauerte. Mondra hatte solche Situationen schon mehrfach erlebt. Hier war es eindringlicher, fremdartiger - vielleicht einfach nur anders.

Also umkehren, in die andere Richtung gehen!

Sie ging mit seltsam steif und eckig wirkenden Bewegungen. Nach ein paar Dutzend Schritten arbeiteten Muskeln und Nervenbahnen wieder normal, und ihr Gang wurde geschmeidiger Das Gefühl, glühendes Blei in den Adern zu haben, verschwand.

Sie betastete das Kästchen am Gürtel, in dem die Steuerung der Minipositronik integriert war Der Computer meldete Bereitschaft. „Uhrzeit?", fragte sie. „Elf Uhr dreiundzwanzig."

„Wie lange bin ich schon in diesem Korridor?"

„Unbekannt. Beim Durchqueren der Tür veränderten sich mehrere Parameter des Raum-Zeit-Gefüges."

Mondra holte tief Luft. Befand sie sich am Ende gar nicht mehr im Router, sondern in einer anderen Station irgendwo in den Weiten des Universums? In einem anderen Universum? Oder in einer Pararealität?

Solange sie keine konkreten Anhaltspunkte für diese Theorie besaß, ordnete sie den Korridor mit seinen opalisierenden Wänden dem Raum-Zeit-Router zu.

Hierhin setzten keine Normalsterblichen einen Fuß, höchstens Privilegierte wie Crux oder die Spezialisten des Routers.

Wie hatte der Architekt diese Wesen in seiner Erzählung genannt? Transit-Inspektaten.

Du bist jetzt der Architekt. Du bist Kintradim Crux!, rief Mondra sich in Erinnerung. Vergiss das nicht, wenn dir dein Leben lieb ist!

Ob ihre Mentalstabilisierung gegen eine Überprüfung durch die Maschinen dieser Station half, darauf wollte sie lieber nicht wetten.

Schritt für Schritt ging sie weiter. Die Leere in ihr blieb und begleitete sie.

Mondra spürte Widerstand zwischen den Fingern ihrer linken Hand. Verwirrt betrachtete sie den türkisblauen Stift, den sie umklammert hielt. Die Schaltwand, der Sturz ...

Sie hatte sich an dem Stift festgehalten, er war aus seiner Halterung gerutscht - oder abgebrochen. Sie wusste es nicht genau.

Oder hatte sie den Gegenstand aus einem anderen Grund an sich genommen? Hatte er es getan?

Das Ding war nicht dicker als ihr Ringfinger und in etwa genauso lang.

Sosehr Mondra auch in ihrer Erinnerung bohrte, sie besaß keine konkrete Erinnerung daran.

Sie steckte den Stift in eine Tasche ihres Anzugs und strich den Haftverschluss glatt.

Mühsam ordnete sie ihre Gedanken, aber schon nach kurzer Zeit entglitten sie ihr wieder. Die kurze Phase des Wohlseins endete abrupt. Das Aufputschmittel, das sie sich für den Kampf gegen den Bewusstseinssplitter des Architekten injiziert hatte, forderte seinen Tribut. Ihr Körper zeigte Symptome starker Übermüdung. Die Augen fielen ihr zu. Sie wehrte sich dagegen, es nützte nichts.

Mechanisch setzte sie einen Fuß vor den anderen, ging blind ein paar Meter, öffnete unter großer Anstrengung ihre Lider. Die Umgebung verschwamm zu einer Nebelsuppe, die Lider sanken wieder herab.

Nein!, schrie sie in Gedanken. Nicht aufgeben! Weiter!

Jeder Schritt wurde zum Kampf gegen ihren Körper und gegen den Schlaf. Sie ließ eine Hand an der Wand, um nicht völlig die Orientierung zu verlieren. „Ich brauche ein Stärkungsmittel", bat sie schwach, jedes Wort kostete Mühe.

Die Minipositronik lehnte ab: „Es könnte dein Tod sein. Noch hat dein Körper das Aufputschmittel nicht abgebaut. Bleib stehen und ruh dich aus."

Sie befolgte den Rat. Tatsächlich ging es ihr danach besser. Ihre Augen erholten sich ein wenig. Die Sicht im Korridor betrug aber auch so nur höchstens zwanzig bis dreißig Meter Dahinter verloren sich die Konturen des Gangs, sie verwischten zu einem Brei aus bläulichweißem Licht.

Mondra teilte den Korridor bis zur nächsten Krümmung in Abschnitte ein.

Nach jedem legte sie eine kleine Pause ein.

Nach einer Weile ertappte sie sich dabei, dass sie immer wieder einen Blick nach hinten warf. Sie ging weiter, ließ sich nichts anmerken. Nach spätestens zehn Schritten richteten sich ihre Nackenhärchen auf.

Jemand folgt dir!

Sie sah und hörte niemanden, und doch schien er gegenwärtig, irgendwo jenseits der diffusen Nebelwand. Sie versuchte schneller zu gehen. Irgendwo musste doch mal eine Abzweigung kommen, ein Quergang, der zumindest annähernd in jene Richtung führte, in der sie die Gefährten wusste. Wenn sie sich nicht völlig täuschte, bewegte sie sich im Augenblick ins Innere des Daumens dieser Station. Der Ringkorridor jedoch lag außen, und von dort kannte sie den Weg zum Brückenkopf sowie zur Schaltzentrale.

Erneut fielen ihr die Augen zu. Irgendwann schrak sie auf, weil sie das Gleichgewicht verlor. Das war deutlich mehr gewesen als der übliche Sekundenschlaf. „Du musst mich wach halten", wies sie die Minipositronik an. „Ich darf nicht eher einschlafen, bis ich meine Gefährten erreicht habe."

„Davon rate ich ab, in deinem Zustand ist es zu gefährlich. Du brauchst einen Platz in der Nähe, wo du ungestört schlafen kannst."

„Ich finde keinen."

„Überlass das mir"

„Nein, weiter! Möglichst schnell!" Sie erschrak über das Krächzen in ihrer Stimme. Die Stimmbänder schienen übergangslos entzündet, als fehle der Innenluft des Anzugs die nötige Feuchtigkeit. „Ich werde verfolgt."

„Du irrst dich. Wenn sich jemand nähert, warne ich dich rechtzeitig."

„Ich spüre es ganz deutlich."

Die Minuten zogen sich endlos. Es kam ihr vor, als schleppte sie sich schon seit Stunden durch diesen Korridor Sie entdeckte keine einzige Tür, aber das wollte nichts heißen. Den Durchgang in der Schaltwand hätte sie auch nie bemerkt, wenn er sich nicht von allein geöffnet hätte.

Endlich entdeckte sie vage einen dunklen Fleck hinter der Krümmung des Korridors.

Eine Kreuzung! „Rechts entlang befinden sich Türen", hörte sie die Minipositronik von weit her sagen. „Nur ein paar Meter entfernt."

Es dauerte, bis sie die Abzweigung ertastete. Sie schleppte sich weiter, mit dem Rücken an der Wand entlang. Zum ersten Mal bereute sie, Alaska in die FORSCHER gefolgt zu sein. „Der Splitter des Architekten birgt mit Sicherheit wichtige Informationen über die Chaotarchen und die Chaotender in sich", hallte die sanfte Stimme des Maskenträgers in ihr nach. „Es wäre unverantwortlich, sich nicht darum zu kümmern."

Also war sie mitgekommen. Es hatte funktioniert, hier im Raum-Zeit-Router.

Aber bisher hatte sie keine Gelegenheit gehabt, das Wissen von Kintradim Crux an die Gefährten weiterzugeben. Das musste so schnell wie möglich geschehen. „Du stehst neben der ersten Tür!"

„Weiter! Ich muss zu Alas..."

Wieder übermannte die Müdigkeit sie. Als sie irgendwann halb erwachte, ertastete sie den Türrahmen und hörte das Zischen der Automatik. Mondra taumelte in den Raum dahinter, ohne etwas zu sehen und zu hören. Die Minipositronik dirigierte sie und sagte irgendwann: „Halt!"

„Wo bin ich?"

„In einem Wandschrank hinter Ersatzteilen. Leg dich hin. Dann kann dich keiner sehen."

Sie war froh, den schwachen Knien endlich nachgeben zu können. Sie sank in sich zusammen, spürte kühles Metall durch den Anzug und streckte sich am Boden aus. Es dauerte nicht einmal zwei Atemzüge, dann war sie eingeschlafen
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Der Revisor hob einen seiner wuchtigen Arme und ließ ihn blitzartig fallen -das Signal für die Androiden, die mithilfe ihres Signalgebers alle noch inaktiven Projektoren einschalteten.

Noch sah Polm Ombar die Mor'Daer nicht, aber sie waren da. Sie kreisten die Halle ein, ohne dass die Ortungsgeräte der Friedensfahrer auch nur einen winzigen Ausschlag lieferten. Polm hatte noch nie mit den Schlangengesichtern zu tun gehabt, kannte sie einzig und allein aus den Aufzeichnungen Alaskas und Kantirans.

Wenn die Kerle sich auf etwas verstanden, dann auf das Handwerk des Tötens.

Worauf lassen wir uns da nur ein...?

Es war zu spät, sich solche Fragen zu stellen.

Sie mussten handeln und - überleben!

Allerdings stand der Tod ab sofort auf ihrer Rechnung. Obwohl er natürlich auch in der Vergangenheit stets präsent gewesen war - jede Mission konnte schließlich eine tödliche Gefahr bergen, erst recht für den Revisor -, war er nie wirklich da gewesen, keine reale Bedrohung, eher etwas, das anderen widerfuhr wie schlechtes Wetter oder Hunger. Die Friedensfahrer konnten sich hinter ihrer Ausrüstung verbergen und in Sicherheit bringen.

Doch diesmal nicht und vielleicht für lange Zeit nicht mehr.

Polm streckte den Kopf in den etwa fünf mal acht Meter großen Raum, in dem sich die beiden Schutzbedürftigen aufhielten. „Kannst du etwas erkennen, Cür?"

Hastigunkontrollierte Bewegungen der insektoiden Gliedmaßen kündigten die Antwort an. Der dreigeteilte Leib der Friedensfahrerin zuckte wie unter starken elektrischen Schlägen. „Fragmente", klang es schrill an Polms Ohren. „Vorn zwei Dutzend, hinten ein Dutzend, unten auch."

„Lausche weiter. Das sind unmöglich alle Angreifer."

Wenn sie gegenüber den Mor'Daer einen Vorteil hatten, dann war es die Psi-Fähigkeit von Cür ye Gatta. Die Frequenzhörerin agierte im psionischen Bereich des UHF-Bandes, der ein Stück weit außerhalb jenes Bereiches lag, den die Angreifer abschirmten. Mit etwas Glück waren sie ihnen immer um einen Schritt voraus.

Ein Knistern lag übergangslos in der Luft, es kam vom vorderen Eingang. Um bessere Sicht zu haben, standen die beiden Türen der Halle offen. Polm hatte den Mechanismus blockiert. Auf diese Weise konnten sie von innen sehen, was draußen vor sich ging, während die Deflektorfelder es in umgekehrter Richtung verhinderten.

Draußen im Korridor ging eine Sonne auf.

Sie sahen den Strahlenkranz, der sich auf dem Schutzschirm abzeichnete, rosarot aufglühen.

Auludbirst grunzte. Mit lautem Gedröhn wichen die übel riechenden Gase aus seinem Körper. Polm Ombar schloss hastig seinen Helm. Es hatte begonnen.

Die zweite Salve brandete gegen den Schirm an. Diesmal zeichneten sich bläuliche Risse darin ab. Das waren deutlich schwerere Geschütze als beim ersten Mal. „Ich erhöhe die Energiezufuhr", klang Ejdus Stimme auf. „Feinjustierung läuft.

Wir brauchen aber deutlich mehr Speicherblöcke."

„Sobald es irgendwie geht, schicken wir ein paar Androiden hinaus in die Kapseln, um die letzten Reserven zu holen", antwortete Polm.

Im Korridor tauchten die Silhouetten von Mor'Daer auf, humanoide Schatten mit länglichen Helmen. Die Angreifer schossen mit großkalibrigen Handfeuerwaffen auf den schon stark belasteten Schirm. Noch hielt er, leitete die Energien zu den Seiten ab und warf sie teilweise in Richtung der Schützen zurück.

Die Schirmfelder von ein paar Kämpfern glühten in der anbrandenden Hitze grell auf. Zwei davon erloschen. Schrille Schreie erklangen, die beiden Mor'Daer verglühten in ihren Kampfanzügen.

Die Angreifer stellten das Feuer erst einmal ein. „Sie kommen von hinten!", rief Ejdu Melia.

Polm ließ den vorderen Eingang nicht aus den Augen.

Zwei Mor'Daer pirschten den Korridor entlang, schnellten sich an der offenen Tür vorbei und warfen neugierige Blicke herein. Das Deflektorfeld zeigte ihnen eine leere Halle. Dass niemand auf sie schoss, schien sie zu irritieren. Sie warfen sich herum, passierten den Eingang noch einmal und brachten sich in Sicherheit.

Es war eine einfache, bewährte Methode, den Gegner auszuspionieren, ganz ohne Technik, allerdings dank des Einsatzes von Deflektoren leicht auszuhebeln.

Polm Ombar sah seine Vermutung bestätigt. Die Soldaten TRAITORS besaßen keine oder nur eine begrenzte Kontrollmöglichkeit über die Sektoren der Station. Sie wussten, dass Fremde sich in diesem Bereich zwischen Schleuse und Hangar aufhielten, das war aber auch alles.

Die Anlagen der Station einschließlich der internen Orter und Taster waren nachhaltig beschädigt oder zerstört.

Am Hintereingang ging ebenfalls eine Sonne auf. Der Revisor beugte sich über das Steuerkästchen vor seiner Tonnenbrust.

Die Mor'Daer waren jetzt nah genug, damit er wenigstens ein paar Ortungsechos erhielt. Er registrierte sie in der Etage darüber und ein einzelnes in einer Sektion darunter, ein Stück abseits der Halle.

Es bestätigte das, was sie alle vermuteten.

Der eigentliche Vorstoß erfolgte mit hoher Wahrscheinlichkeit von unten. Dem Revisor kam es allerdings ein wenig zu offensichtlich vor. Übergangslos trat Ruhe ein. Der Beschuss hörte auf. Die Mor'Daer schienen sich zurückzuziehen, denn Polms Orter zeigte nichts mehr an. „Freut euch nicht zu früh!", dröhnte Auludbirsts Stimme durch die Halle. „Die wollen uns nur in Sicherheit wiegen."

Eine Viertelstunde verging, ohne dass sich etwas tat. Als es über ihnen plötzlich krachte, wirkte der Lärm ausgesprochen befreiend.

Die Schlangengesichter starteten einen Angriff an allen Fronten. Sie hatten die Zeit genutzt, weitere Geschütze herbeizuholen. Sie schossen Dauerfeuer auf ein und dieselbe Stelle. Der Steuermechanismus des Schutzschirmprojektors gab Alarm.

Ejdu justierte ihn neu, leitete zusätzliche Energie in den Projektor.

Am hinteren Eingang lief es nicht anders.

Dort schossen die Mor'Daer Dauerfeuer.

Die Schirmbelastung stieg auf das Doppelte des ersten Angriffs.

Polm Ombar überschlug die Kapazität der eigenen Energiespeicher und rechnete hoch, wie lange sie dem konzentrierten Feuer widerstehen konnte. Er kam auf eine halbe Stunde höchstens, ein beunruhigendes Ergebnis. „Haltet euch bereit", verkündete der Revisor. „Es dauert nicht mehr lange, dann müssen wir uns wehren."

Es gab keine koordinierte Strategie, dafür waren sie zu unterschiedlich von Ausbildung, Naturell und Möglichkeiten her, aber sie alle würden ihr Bestes geben.

An der Decke bildeten sich dunkle Flecken, ein halbes Dutzend im vorderen Bereich der Halle. Metall tropfte herab und verglühte, Flammenspeere schossen durch die entstandenen Öffnungen, zerflirrten am Schirmfeld. Nur von unten tat sich noch nichts, dort bereiteten sich die Angreifer auf den Hauptschlag vor.

Ein leises Wimmern erklang. Das Schirmsystem verlor an Stabilität. Polm rannte hinüber zu Ejdu, ging mit ihr die Anzeigen durch. Sie mussten mehrere Projektoren schwenken, die sich überlappenden Felder neu justieren, bis ein Ausgleich geschaffen war. Am vorderen Eingang installierte Auludbirst auf sein Geheiß zwei tragbare Projektoren aus dem Ersatzteillager für Schutzanzüge. Sie schlossen die entstehende Lücke, aber ihre Kapazität war deutlich schwächer als die der' Großgeräte.

Polm Ombar rief mehrere Androiden zu sich. Sie übernahmen die Justierung, veränderten die Schirmfelder in den hinteren Räumen und im mittleren Deckenbereich. Es dauerte, bis Energiezufuhr und Schirmstärke endlich fein abgestimmt und synchronisiert waren.

Wieder schien es, als käme der Angriff ins Stocken. Dann jedoch ereignete sich im hinteren Teil der Halle eine Explosion.

Polm spürte die Ausläufer einer Druckwelle, die aus einem der kleinen Räume kam, durch die offene Tür jagte und sich zwischen den Inseln aus hoch aufgeschichteten Lagergütern verlor. „Auludbirst, in Deckung!"

Der massige Friedensfahrer reagierte, indem er seinen Körper hinter eine der Inseln wuchtete. Ungeduldig zerrte er an dem Stativ, nahm den Strahler schließlich in die Hände und trat den Rest davon.

Draußen im Korridor wurde es laut. Sie hörten, wie die Mor'Daer sich gegenseitig Anweisungen zuriefen. Durch das Zischen ihrer Stimmen und die Worte in TraiCom erschienen sie Polm noch fremdartiger als durch ihr Aussehen. Von dem, was sie sprachen, verstand keiner der Friedensfahrer auch nur ein Wort.

Polm sah Ejdu. die im Zickzack auf die Tür zurannte. Durch die Öffnung leuchtete Feuerschein.

Das ist unmöglich!, durchzuckte es den Revisor Der Schirm ist stabil!

Er irrte sich. Ejdu kehrte zurück. Sie schrie etwas von einem Loch in der Wand und schoss rückwärts gehend auf die Tür.

Die Justierung! Das muss es sein! Durch das Verschieben der Schirmflächen hatten sich kurzfristig eine oder mehrere Lücken gebildet. „Ein Hohlraum in der Wand?", murmelte Polm. Anders konnte er es sich nicht erklären. Die Mor'Daer hatten das gewusst und ihre Taktik auf gut Glück gewählt. Sie waren blitzschnell eingedrungen und hatten gewartet, bis sie sich innerhalb des Schirms befanden.

Die Friedensfahrer selbst waren es gewesen, die ihnen Tür und Tor geöffnet hatten. Keiner hatte an eine solche Möglichkeit gedacht.

Und es war nicht einmal sicher, dass es nur diesen einen Raum betraf.

Um sich nicht zu verraten, durften die Mor'Daer in dieser Phase keine Schutzschirme aktivieren. Für die Verteidiger des Brückenkopfes war das ein Vorteil. „Haltet sie auf!", rief er den Androiden zu und stürmte zu dem Raum, in den sich Cür und Verturlidux-44 zurückgezogen hatten.

Die beiden besaßen keine Waffen, um sich zu verteidigen. Er hörte einen Knall, als auch da drinnen eine Wand barst. Ein Mor'Daer tauchte in seinem Blickfeld auf.

Polm schoss mit Voller Paralyseleistung und sah erleichtert, wie der Mor'Daer in sich zusammensackte.

Der Revisor erreichte die Tür gerade rechtzeitig genug, um zu sehen, wie zwei weitere Mor'Daer sich durch die Öffnung in der Wand zwängten, einen offensichtlich toten Artgenossen achtlos fallen ließen und sich Polm entgegenwarfen. Die Frequenzhörerin stuften sie instinktiv als harmlos ein, und das Kästchen mit dem Minibaum obendrauf beachteten sie erst recht nicht.

Der erste Schuss ging knapp an Polm Ombars Helm vorbei. Der zweite schlug zwischen seinen Beinen in den Boden.

Beide Male glühte das Schirmfeld seines Anzugs grell auf.

Der Friedensfahrer schoss zurück. Diesmal wehrten Schutzschirme die Paralyseenergien ab. Beide Soldaten feuerten gleichzeitig. Die Wucht des Angriffs hob Polm von den Beinen, warf ihn nach hinten in die Halle. „Wird auch Zeit", hörte er Auludbirsts gluckernde Stimme, „dass du dich aus der Schusslinie wälzt."

Polm rollte sich auf die Seite, schaltete auf Impulsfeuer und ballerte durch die Öffnung. Irgendwo hinter einer der Säulen blitzte es grell auf. Augenblicke nur dauerte es, bis sich die beiden Friedensfahrer auf die zwei Gegner eingeschossen hatten. Die Schutzschirme der Mor'Daer platzten durch Impulsbeschuss, und dann starben die Mor'Daer. Aber schon drängten weitere Kämpfer in den Raum.

Ich muss Cür da rausholen!, erkannte der Revisor Sonst stirbt sie.

Während er zusammen mit Auludbirst die Mor'Daer am weiteren Vordringen hinderte, bewegte sich die Frequenzhörerin immer hektischer und unnatürlicher, ein deutliches Zeichen ihrer seelischen Not und Bedrängnis. Verturlidux-44 erkannte es ebenfalls, er spürte es vermutlich in beängstigender Intensität. Er gab seine Tarnung auf und fing an, laut zu rufen. „Zu Hilfe! Zu Hilfe!", plärrte es in Polms Helm. „Halt durch", sagte der Revisor hastig. „Gleich haben wir es."

Der dritte Mor'Daer fiel, Augenblicke später der vierte, als Auludbirst bis zur Tür vorgerückt war. Polm Ombar sah, dass er noch immer keinen Schutzschirm um sich aktiviert hatte. „Du spielst mit deinem Leben!"

Er beugte sich durch die Türöffnung, brachte einen Teil der Wand und der Decke zum Schmelzen. Das Material verformte sich und bildete einen undurchdringlichen Knäuel, der nach unten sackte und die Öffnung in der Wand größtenteils verschloss.

Der Vorstoß der Mor'Daer geriet ins Stocken. „Sie werden es wieder versuchen", sagte Polm. „Schnell raus mit euch zwischen die Inseln."

Verturlidux-44 fußelte drauflos. Cür besaß keine Orientierung mehr, Polm Ombar half ihr durch die Tür hinüber in ihr neues Versteck. Weiter drüben, außerhalb des Inselbereichs, hörte er 'nan-Si und Ejdu Melia, die sich gegenseitig Statusberichte zuriefen.

Aber einen sah und hörte er nicht.

Wo steckt das Modul?

 

*

 

Ein kurzes, leises Knallen kündete von einer Implosion. Der Revisor wuchtete seinen Körper herum, stampfte mit weiten Schritten bis in die Nähe des hinteren Eingangs. Einer der Androiden lag reglos am Boden. Seine Hülle war zerknittert und teilweise gerissen. An mehreren Stellen kräuselte sich grauer Rauch. Am Halsansatz gähnte ein Loch, das ein Energiestrahler gerissen hatte.

Polm Ombar sah aber auch den Projektor, der durch die Explosion in Mitleidenschaft gezogen worden war. Augenblicke später brach ein Teil des Schutzschirms der hinteren Seite zusammen.

Hastig justierte der Revisor die übrigen Projektoren neu, opferte einen kleinen Teil des vorderen Bereichs der Halle dafür.

Polin entdeckte 'nan-Si an einer der Türen. „Wo ist das Modul?"

„Ich weiß nicht ... Die Mor'Daer ..."

„Sind wir erst einmal los." Wie zum Hohn hörte er ein Zischen, dann warf ein Schlag die Tür zu. In der Füllung bildete sich ein hässliches, schwarzgraues Loch. „Weg von der Tür, 'nan-Si!"

„Lass mich mit ihnen verhandeln!"

„Geh in Deckung!"

Die Mor'Daer waren immer noch da.

Bisher war er davon ausgegangen, dass ihr Durchbruch nur an zwei Stellen geglückt war. Ein Irrtum ... „Sie stecken noch immer in den hinteren Räumen", sagte er hastig in sein Funkgerät. „Bleibt in der Halle, da seid ihr vorläufig am sichersten."

Eine Salve zerfetzte die lädierte Tür. Ein Mor'Daer stürmte heraus, entdeckte Polm Ombar und schoss. Wieder riss die Wucht des Aufpralls den Revisor von den Beinen.

Noch während er sich in der Luft befand, erwiderte er das Feuer. Zehn Meter weiter landete er unsanft auf dem Boden.

Der Mor'Daer fauchte. Zwei weitere Kämpfer warfen sich durch die Türöffnung. Zu dritt knöpften sie sich Polm Ombar vor, dessen Schutzschirm gefährlich zu flackern anfing. „Niemand betritt unerlaubt eine Station TRAITORS", zischte einer der Soldaten.

Der Revisor rollte sich zur Seite, zog gleichzeitig die Beine an den Körper und stieß sich mit den Armen vom Boden ab.

Die intensiven Trainingseinheiten im Asha Ger erwiesen sich jetzt als Vorteil. Die gewaltigen Muskelpakete seines Körpers reagierten perfekt und mit einer Kraftübertragung, als würden sie von einem Hochleistungsrechner gesteuert.

Trotzdem brandeten noch immer Energien gegen seinen Schirm und verhinderten, dass Polm vollständig auf die Beine kam.

Ein fremdartiges Geräusch alarmierte ihn, das nicht an diesen Ort und zu dieser Situation passte. Es machte „plopp", zwei- ,drei- und viermal. Die Mor'Daer fingen an zu fluchen. Aus den Augenwinkeln sah Polm faustgroße Bälle fliegen. Die Soldaten zielten noch immer mit ihren Strahlern, aber an den Mündungen hingen weißlich gelbe Kugeln wie aus Gummi. Sie flossen an dem Metall entlang. Staunend, aber mit einem deutlichen Gefühl der Erleichterung und der Dankbarkeit sah Polm zu, wie sich die Waffen verformten und zersetzten.

Die Mor'Daer warfen die unbrauchbaren Gerätschaften weg. Mit bloßen Händen stürzten sie sich auf den Revisor, dessen Schirm starke elektrische Stöße verteilte.

Sie schrien und tobten. Halb bewusstlos gingen sie zu Boden und blieben zuckend liegen. Ein wenig erinnerten sie in ihren unkontrollierten Bewegungen an die Frequenzhörerin.

Polm Ombar kam endlich auf die Beine und entdeckte zwischen den Inseln das Modul. Der Friedensfahrer schob seine Schwebeplattform mit dem korbförmigen Netz vor sich her, in dem zahlreiche faustgroße und teigige Bälle lagen. „Danke, Freund!", sagte Polm. „Wenn wir dich nicht hätten ..."

„Danke, Freund", rekapitulierte das Modul. „Ejdu als Geisel ..."

 

*

 

Etwas in Polm Ombar veränderte sich. Er spürte ein Kribbeln in den wulstigen Händen, ein Zeichen seiner Erregung und gleichzeitig eine Willensbekundung.

Innerhalb weniger Augenblicke flossen ungeahnte Energien von seinem Körper in die Arme, ließen diese unter dem transparenten Anzug enorm anschwellen und ihn dadurch erst recht als gewaltiges Kraftpaket erscheinen. „Sagtest du, Ejdu sei eine Geisel?"

„Ich sagte, Ejdu sei eine Geisel. Da drin!"

Der Revisor gab den Gefährten ein Zeichen, draußen zu bleiben. Mit einem gezielten Tritt öffnete er die Tür.

Es waren zwei Mor'Daer. Sie hielten Ejdu Melia mit ihren Waffen in Schach. Hinter ihnen gähnte oben an der Decke ein Loch in der Wand. Ein weiterer Kämpfer TRAITORS steckte darin, besinnungslos oder tot. „Hört mir zu", sagte Polm Ombar auf TraiCom. „Wir sind nicht eure Feinde.

Informiert euren Kommandanten darüber.

Wir sind gekommen, um mit euch zusammenzuarbeiten."

Die beiden Schlangengesichter ließen ein dumpfes Gackern hören. „Ihr seid in feindlicher Absicht in die Station eingedrungen."

„Wir sind nur eingedrungen, weil wir viele Verletzte vermuteten, denen wir hätten helfen können."

Die Mor'Daer berieten sich leise. Polm rührte sich dabei nicht von der Stelle. Zum Zeichen des guten Willens hielt er den Strahler mit der Mündung nach unten. „Ihr seid gute Kämpfer", sagte der eine Mor'Daer dann. „TRAITOR braucht Leute wie euch. Gib mir deine Waffe."

Der Revisor lachte. „Du weißt, dass ein Kämpfer sich nie von seiner Waffe trennt?

Aber bitte, als Zeichen unserer guten Absichten, hier hast du sie."

Er bewegte sich zwei Schritte nach vorn und streckte den beiden seinen Strahler entgegen. Die beiden Mor'Daer zögerten, ein unverzeihlicher Fehler, aber das erkannten sie zu spät. Polm kam ihnen so nahe, er musste nur die Arme ausstrecken.

Der Friedensfahrer ließ die Waffe fallen.

Seine Arme schnellten wie Geschosse nach vorn. In dem Moment, als die Finger in den Handschuhen Kontakt mit den Körpern der beiden Soldaten erhielten, ließ Polm die aufgestauten Energien überfließen. Stromstöße von mehreren tausend Volt aus dem „organischen Kraftwerk" des Friedensfahrers schlugen in die Mor'Daer ein. Zuckend fielen sie auf den Rücken, wälzten sich kurz und lagen dann still.

Polm massierte seine Hände, anschließend hob er die Waffe auf. „Hilf mir!", sagte er zu Ejdu. Gemeinsam entwaffneten sie die beiden, dann kehrten sie in die Halle zurück. In der Nähe des hinteren Zugangs war ein Stück des Bodens eingestürzt, die Trümmer hatten die darunter liegende Etage verwüstet. „Ein halbes Dutzend dieser Wesen wurde von den Trümmern erschlagen", meldete einer der Androiden. „Die übrigen sind geflohen."

Polm rief Auludbirst zu sich. Gemeinsam durchsuchten sie alle Räume und vergewisserten sich, dass sich keine Angreifer mehr darin aufhielten. Die Androiden sammelten inzwischen die angeschlagenen oder bewusstlosen Mor'Daer ein und brachten sie in die Mitte der Halle. „Ich brauche Cür", sagte Polm Ombar. „Wo steckt sie?"

Sie fanden sie zwischen Stapeln von Warenballen einer Insel. Cür ye Gatta hatte sich in die schmalste Spalte gezwängt, die es hier gab. Die Ballen hatten ihrem Gezappel nicht standgehalten. So schnell es ging, gruben sie die Friedensfahrerin aus. „Sieh mich an, Cür!" Der Revisor hielt die schwankenden Ballen mit seinen Armen mühelos auseinander. „Kannst du irgendwelche Funksprüche erkennen? - Cür?"

Sie rührte sich nicht. Ihr Körper war erstarrt, wie eingefroren. Der Stress war zu viel für sie gewesen.

Polm Ombar dockte seine Analyseeinheit ab und klebte ihr den winzigen Würfel gegen eine der Lamellen ihres Oberkörpers. „Puls und Atmung vorhanden. Keine Hirnaktivität."

Zum Glück kannte sich der Revisor mit dem Metabolismus der Friedensfahrerin aus. Es bedeutete zunächst keine Gefahr für Leib und Leben. Sollte sie allerdings bis am nächsten Morgen nicht erwachen, wurde es kritisch.

Polm wandte sich den anderen Gefährten zu. „Welcher ist der Ranghöchste unter den Gefangenen?", fragte er. „Der an der Säule dort", antwortete Auludbirst. „Wir sollten ihn verhören."

„Natürlich. Die anderen jagen wir davon, du und ich mit zehn Androiden. Die Übrigen bleiben hier und sichern den Brückenkopf."

 

*

 

Die Mor'Daer rasten mithilfe ihrer Gravopaks davon. Ein paar gingen zu Fuß, aber selbst sie brachten es in den langen Korridoren auf hohe Geschwindigkeiten.

So etwas wie Rücksichtnahme gegenüber ihren Toten war ihnen fremd. Sie traten auf alles, was ihnen im Weg lag. Ob sie mit Verfolgern rechneten, ließen sie nicht erkennen. In zwei Gruppen entfernten sie sich durch verschiedene Korridore. Im Ringkorridor trafen sie wieder zusammen.

Polm Ombar befürchtete schon, sie würden die Steuerzentrale aufsuchen, aber ungefähr einen halben Kilometer vor der Abbiegung verschwanden sie in einem Seitenkorridor und wechselten wenig später die Etage.

Der Revisor hielt an. „Vorerst sind wir sie los", stellte er fest. „Aber irgendwann kommen sie wieder." Er war überzeugt, dass es sich nicht nur um ein paar Dutzend überlebende Mor'Daer der Besatzung handelte, sondern um ein größeres Kontingent, das durch einen der Hyperkorridore in die Station gelangt war.

Beim nächsten Mal würden sie vermutlich mit zwei' Hundertschaften kommen und rücksichtslos aufräumen.

Polm Ombar hielt ortungstechnisch nach Alaska und seiner Gruppe Ausschau. Vergebens. Den Ringkorridor konnte der Mann mit der Maske nicht benutzen, also mussten die drei einen Umweg durch das Innere des Daumens machen oder warten, bis die Luft rein war.

Die beiden Friedensfahrer und die Androiden kehrten zum Brückenkopf zurück, wo die Gefährten mit dem Gefangenen warteten. Der Mor'Daer lehnte gefesselt an einer der Säulen, bewacht von zwei Androiden. Die Kunstwesen hatten ihm den Helm und die Gürtel abgenommen und ihn zusätzlich unter ein Prallfeld gesteckt, um sicherzugehen, dass er ihnen nicht gefährlich werden konnte. „Er heißt Vindaxa", empfing Ejdu Melia die Rückkehrer. „So viel hat er uns verraten."

Polm Ombar warf dem Soldaten TRAITORS einen flüchtigen Blick zu. „'nan-Si soll sich bereithalten."

„Ich sage es ihm."

Der Revisor ging hinüber und setzte sich vor dem Mor'Daer auf den Boden. Der Gefangene starrte an ihm vorbei in die Ferne. Eine Mimik besaßen Mor'Daer keine, Polm war auf die Puls- und Atemfrequenz des Gefangenen angewiesen. Sie beschleunigte bei seiner Annäherung, ging dann wieder zurück. „Wie heißt der Kommandant dieser Station?"

Der Puls sank weiter. Der Mor'Daer stufte die Frage als harmlos ein. Eine Antwort gab er nicht.

Polm Ombar wartete zehn Minuten. Der Gefangene sollte merken, dass sie es nicht eilig hatten. „Uns steht alle Zeit dieses Universums zur Verfügung", sagte er dann.

Puls und Atem Vindaxas beschleunigten abrupt bis auf das Doppelte der bisherigen Frequenz.

Sieh an, dachte der Revisor. Der Satz ist nur eine Redensart, eine Floskel. Aber die Reizworte „Universum" und „Zeit" sitzen.

Volltreffer! „Wo kommt diese Station her?", hakte Polm sofort nach. „Welche Aufgabe übernimmt sie im Zusammenhang mit Hangay?"

Etwas an dem Mor'Daer irritierte ihn. Die Werte des Kämpfers stiegen in lebensgefährliche Höhen und fielen ebenso stark wieder ab. „'nan-Si, du wolltest doch mit den Kerlen verhandeln. Vindaxa gehört dir!"

Polm Ombar hatte es plötzlich eilig, dem Friedensfahrer in seiner natürlichen Aureole Platz zu machen. Der Mor'Daer drehte bei seinem Anblick den Kopf weg - vielleicht aus Angst, es mit einem Hypno oder Suggestor zu tun zu haben.

Es gelang ihm nicht, sich der Faszination der Aureole länger als ein paar Augenblicke zu verschließen. Polm Ombar kannte dieses emotionale Aufwallen aus eigener Erfahrung, das 'nan-Si in jedem Fremden hervorrief. Es handelte sich um seine ureigene Psi-Gabe, die ihm die Natur in die Wiege gelegt hatte. Steuern konnte er sie nicht. Nach kurzer Zeit glätteten sich die emotionalen Wogen, die Faszination sank auf einen erträglichen Level herab.

Mit etwas starkem Willen ließ sich der Einfluss dann beherrschen.

Die kurze Zeit, bis es so weit war, musste der Friedensfahrer nutzen.

Ob Wesen wie die Mor'Daer für diese Art Ausstrahlung empfänglich waren, würde sich bald zeigen.

Ejdu Melia schaltete das Prallfeld ab. 'nan-Si glitt heran und verharrte dicht vor dem gefesselten Kriegen „Wir sind nicht deine Feinde", verkündete er. „Wir kommen, um dir zu helfen. Was ist das für eine Station?"

„Es ist der Raum-Zeit-Router aRUX-7076.

Etwas ging schief. Das Zentrums-Log enthält Hinweise auf einen Unfall.. Alle Besatzungsmitglieder sind tot. Sie starben durch einen unbekannten Einfluss."

„Nicht alle starben, oder?"

„Alle außerhalb der Tiefschlaftanks. Als die Notautomatik uns weckte, war. alles vorbei."

„Warum seid ihr hierhergekommen?"

„Wir wissen es nicht. Man braucht uns, deshalb hat man uns gerufen."

„Wie habt ihr uns bemerkt?"

„Das war der Transit-Inspektat. Er führt das Kommando. Sein Befehl lautet, alle Eindringlinge zu töten. Transit-Inspektaten mögen keine Fremden in ihren Stationen."

Polm Ombar verfolgte das Frage-Antwort-Spiel aus dem Hintergrund. Es gab also nicht nur eine Station dieser Bauart, sondern viele.

„Kannst du uns zu diesem Transit-Inspektaten führen?"

„Das muss der Kalbaron entscheiden. Ich bringe - euch - zu - ihm."

Er stockte. Seine Augen rollten. Puls und Atem beschleunigten erneut. „Wie funktioniert ein Raum-Zeit-Router?", hakte 'nan-Si nach.

Polm sah, dass die Aureole sich dem Gefangenen ein weiteres Stück näherte.

Vindaxa entspannte sich wieder. „Ich weiß es nicht."

„Welche Aufgabe hat ein Raum-Zeit-Router?", präzisierte der Friedensfahrer. „Ich - ich - du hast - nicht das Recht, so etwas zu - fragen."

„Ich bin dein Freund, Vindaxa."

„Ja, gewiss doch. - Nein, du bist ein Fremder. Ein Eindringling."

Jetzt steht er am Scheideweg!, erkannte der Revisor.

Die Aureole rückte noch näher, aber da fletschte der Mor'Daer sein Gebiss und spuckte in Richtung der Leuchterscheinung. „Die Kosmokraten sollen euch verschlingen. Von mir erfahrt ihr kein Wort mehr." 'nan-Si zog sich hastig zurück und kam herüber zu Polm Ombar. „Mehr war leider nicht drin."

„Du hast deine Sache ausgezeichnet gemacht."

Alarmiert nahm Polm zur Kenntnis, dass Puls und Atem Vindaxas sich extrem verlangsamten. Kurz darauf sanken sie noch weiter ab. „Ejdu, schnell! Der Kerl braucht ein Aufputschmittel."

Die Friedensfahrerin beeilte sich, aber sie kam zu spät. Der Mor'Daer atmete nicht mehr. Sein Herz schlug nur noch alle halbe Minute und setzte schließlich ganz aus.

Der rötliche Schaum zwischen den Zähnen deutete auf irgendeine Giftkapsel hin, die er zerbissen hatte, um sich der Befragung zu entziehen.

Was für eine Vergeudung von Leben, dachte der Revisor bei sich. Laut befahl er: „Schafft ihn hinaus zu den anderen!"

Viel hatten sie nicht erfahren. Immerhin wussten sie jetzt, dass es einen Kommandanten in der Station gab und es sich bei dem Gebilde um einen Raum-Zeit-Router handelte. Der Begriff deutete in etwa an, dass die Station für Routen durch Raum und Zeit zuständig war und mit hoher Wahrscheinlichkeit etwas mit den RUFER-Signalen im Sektor D-MODA zu tun hatte.

Eine wertvolle Station also, mit deren Hilfe sich unter Umständen wichtige Vorgänge im Zusammenhang mit der Negasphäre stören ließen. „Wir müssen den Brückenkopf unter allen Umständen halten", sagte Polm Ombar. „Dazu brauchen wir mehr Energiespeicher und mehr Projektoren. Und natürlich mehr Personal. Nicht erst morgen. Jetzt!"

 

4.

 

„Wach auf!"

Jemand zerrte an ihrer Schulter. Mondra öffnete die Augen. „Was ..."

Der Korridor war leer. Die Wände pulsierten heftig, der bläulich weiße Glanz wich nach und nach einem dunkelroten Glühen. „Beeil dich!", hörte sie Kantiran sagen. „Wir müssen sofort hier raus! Die Station ..."

So schnell ihr geschundener Kreislauf es zuließ, kam Mondra Diamond auf die Beine. Sie stützte sich an der Wand ab, schloss einen Augenblick lang die Augen und holte tief Luft. „Wir können", sagte sie. „Ich bin in Ordnung."

Sie blickte ihren Helfer an und stieß einen Schrei aus. Ein Mor'Daer stand vor ihr, mit gelblicher Schlangenhaut und giftgrünen Augen. Aus der Schnauze des Wesens schnellte eine rot glühende Zunge mit drei Spitzen, an denen Hände saßen. Große, menschliche Hände.

Wortlos packte der Soldat sie, presste sie an sich und rannte los. Die roten Hände zogen schleimige Spuren über ihren Schutzhelm. Ein Tasten und Krabbeln an der Verschlussleiste versetzte Mondra in Panik. Sie strampelte und stieß mit den Ellenbogen nach dem Bewaffneten in seiner scheußlich gelbgrauen Uniform. „Nicht öffnen!", schrie sie ihn an. Aus dem Augenwinkel sah sie eine Pranke heransausen. Ein Schlag traf den Helm, der ihn wie eine Glocke schwingen ließ. Sie verlor beinahe das Bewusstsein.

Wenigstens schien der Kerl ihre Warnung zu verstehen. Die roten Hände verschwanden im Rachen der Bestie.

Dafür rannte der Soldat schneller, als gelte es, die letzte Fähre ins Jenseits zu erreichen.

Mondra hielt still. Sie orientierte sich. Ihr blieb nicht viel Zeit, sich gegen den Krieger zur Wehr zu setzen und sich in Sicherheit zu bringen.

Die diffusen Umrisse des Korridors lösten sich auf. An ihre Stelle trat ein Wabern und Glühen in allen Farben des Regenbogens.

Dazwischen bildeten sich schwarze Blasen, blähten sich zu mehrere Meter durchmessenden Kugeln auf und platzten mit lautem Knallen.

Der Mor'Daer presste sie mit aller Gewalt gegen seinen Körper Schon glaubte sie das Knacken ihrer Rippen zu hören. „Lass mich los! Ich kann selbst laufen!"

„Ich bin schneller", antwortete der Schlangengesichtige mit Kantirans Stimme. „Wer bist du?"

Der Mor'Daer ignorierte die Frage. Erneut traf ein Schlag ihren Helm. In ihren Ohren klingelte es.

Nach einer Weile blieb der Soldat ruckartig stehen. Mondra wandte den Kopf und starrte nach vorn. Die Welt und der Korridor endeten wie abgeschnitten ein paar Meter vor ihnen. Dahinter erstreckte sich ein farbloses, gestaltloses Wallen, ein Nichts und dennoch materiell gegenwärtig.

Eine dieser Schwellen zum Hyperraum ... Überall im Router existierten solche Zonen. Wenn man einen Korridor betrat, wusste man nie im Voraus, ob er weiterführte oder an einer solchen Zone endete.

Hastig sprudelte sie Anweisungen an die Minipositronik hervor. Es half nichts. Das technische Instrumentarium ihres Anzugs funktionierte nicht. Sie fand den Totalausfall merkwürdig, hatte aber keine Zeit, sich weiter darüber Gedanken zu machen.

Der Mor'Daer bewegte sich rasend schnell.

Sie versuchte sich an den Gürtel vor seiner Brust zu klammern, aber ihre Handschuhe glitten daran ab wie an Schmierseife. Der Kerl drehte sich zweimal um die eigene Achse wie ein Diskuswerfer, dann schleuderte er sie in hohem Bogen in die wallende Zone hinein.

Mondra schrie, streckte abwehrend die Hände aus. „Keine Angst!", hörte sie Kantiran sagen. „Es geschieht dir nichts. Du lernst etwas unbegreiflich Schönes kennen."

Aus dem Nichts tauchte ein Gesicht auf, Perrys Gesicht. Es zwinkerte ihr zu, aber dann schmolz es wie Wachs und tropfte in den Nebel, während Mondra in die Unendlichkeit hineinfiel.

Ein angenehm kühler Wind blies in ihr Gesicht. Sie breitete die Arme aus und versuchte das Gleichgewicht zu halten.

Ihre Ellenbogen stießen gegen Hindernisse. „Ich sehe, du bist erwacht", sagte eine künstliche Stimme in ihrem Helm.

Die Minipositronik!

Mondra Diamond schlug die Augen auf. Es war dunkel um sie herum. Sie lag auf einer harten Pritsche. Nichts deutete auf die Nähe hyperdimensionaler Einflüsse hin. „Wo bin ..."

„Im Wandschrank hinter den Ersatzteilen.

Es ist alles in Ordnung. Keine Gefahr!"

Stöhnend richtete sie sich auf. „Ich hatte einen Albtraum."

„Das kann ich bestätigen. Ich habe dir deswegen zwei Milliliter eines Beruhigungsmittels injiziert."

Mondra bewegte die Finger in den Handschuhen, dann die Zehen in den Stiefeln. Sie zog die Beine an den Körper.

Noch fühlte sie sich leer und ausgelaugt.

Aber mit jedem Atemzug ging es ihr besser. „Wie lange habe ich geschlafen?"

„Zehn Stunden."

„Das glaube ich nicht."

„Schau selbst nach. Wir schreiben inzwischen den vierten Februar."

Angesichts der Beweislage kapitulierte sie seufzend. „Hast du Kontakt zu den Gefährten?"

„Nein. Wir befinden uns in einem kritischen Sektor."

„Was heißt kritisch?"

Der Automat spielte ihr die Ergebnisse der Infrarot- und der Radarortung vor. Der Korridor führte durch einen Sektor mit empfindlicher Hightech der Terminalen Kolonne. Nichts funktionierte mehr, aber es existierten Gefahrenzonen mit energetischen Wirbeln und winzigen Anomalien des 4-D-Kontinuums, in die nicht einmal ein Stiefel passte. „Die Phänomene flauen langsam ab", sagte die Minipositronik. „Das will aber nichts heißen. Mehrere Zonen im Daumen der Station sind energetisch instabil."

„Wir sitzen also auf einem Pulverfass."

Mondra konnte nur hoffen, dass die Gefährten in der Schaltzentrale und im Brückenkopf ähnliche Beobachtungen gemacht hatten und sich bei Gefahr zurückzogen. Sie stand auf. „Wenn du die unmittelbare Umgebung so gut kennst, wirst du die Position des einen oder anderen Datenspeichers kennen. Ich brauche einen Lageplan."

„Es gibt weit und breit nichts, was uns weiterhilft. Alles liegt in Trümmern."

„Ich habe von einem Mor'Daer geträumt, der mich einfing."

„Du wirst überall nur die Toten finden."

Mondra öffnete den Helm. Die Luft im Schrank roch verbraucht, enthielt jedoch keine schädlichen Bestandteile. Der Gestank von Verwesung war nicht bis hierher vorgedrungen. Sie hielt es für ein Zeichen, dass sich in diesem Bereich der Station nur Privilegierte wie ein Kintradim Crux aufhalten durften. Soldaten oder Bedienungsmannschaften sowie deren Kommandeure hatten hier nichts zu suchen.

Die Frau von Horrikos nahm ein paar Nahrungskonzentrate zu sich. Die ausgewogene Mischung aus Vitaminen, Spurenelementen, Kohlenhydraten, Fetten und Eiweißen würde sie schnell wieder zu Kräften kommen lassen.

Die Minipositronik gab grünes Licht. Sie schloss den Helm wieder und stieg aus dem Wandschrank. Im schummrigen Opal-Licht suchte sie sich zwischen kleinen Containern den Weg zur Tür. Bei ihrer Ankunft hatte sie nichts davon mitbekommen. Die Augen hatten vor Übermüdung den Dienst versagt. „Die Luft ist rein", informierte der Automat.

Mondra trat hinaus in den Korridor.

 

*

 

Eine halbe Stunde später irrte sie noch immer durch das Labyrinth aus Gängen.

Irgendwie sahen viele Abzweigungen und Kreuzungen gleich aus.

Ich bewege mich im Kreis!

Sie zog einen Stift hervor, markierte die Abzweigungen mit winzigen, kaum sichtbaren Pfeilen und setzte ihren Weg fort. Egal, in welche Richtung sie sich bewegte, sie entdeckte keinen der Pfeile jemals wieder.

Ein wenig beruhigte es sie. Jeder Weg führte irgendwohin. Sie hatte nur noch nicht den richtigen gefunden. „Zeig mir die Karte der bisher zurückgelegten Strecke", sagte sie.

Die Minipositronik projizierte ein dreidimensionales Raster auf die Innenseite ihrer Helmscheibe.

Mondra Diamond suchte nach Anhaltspunkten für einen Ausgang aus dem Labyrinth. Es gab keinen. Mit Ausnahme des einen Korridors, aus dem sie gekommen war, schienen alle Wege in die Unendlichkeit zu führen.

Und noch immer kam keine Funkverbindung mit den Gefährten zustande. In einem solchen Fall gab es nur eine sinnvolle Möglichkeit „Wir gehen nach rechts und behalten diese Richtung bei", entschied sie. „Sollten wir uns einer Hyperzone nähern, gibst du Alarm."

Im Laufschritt setzte sie ihren Weg fort.

Die Müdigkeit und die Lethargie waren vollständig von ihr abgefallen. Allerdings würde der Zustand keine zwölf Stunden anhalten. Der Körper baute solche Mittel erst nach zwei, drei Tagen vollständig ab.

Irgendwann - sie rechnete mit vier, fünf Stunden - würde die Müdigkeit zurückkehren.

Bis dahin musste sie bei ihren Begleitern sein oder schon in einer der OREON-Kapseln auf dem 'Weg in die Milchstraße.

Perry Rhodan musste so schnell wie möglich von der Existenz der Raum-Zeit-Router erfahren. Ohne die Hilfe solcher Stationen würde über kurz oder lang jede Raumfahrt im Sektor Hangay unmöglich sein.

Die geplante Expedition nach Hangay würde irgendwo im Halo stranden und war dann leichte Beute für die Chaos-Geschwader.

Eine weitere Stunde verstrich. Der Korridor, dessen Windungen sie seit einer Weile folgte, endete an einer Tür Mondra wartete, bis die Minipositronik alle Ortungsimpulse ausgewertet und den Türöffner untersucht hatte. „Das Kontaktfeld ist ungesichert", sagte der Automat. „Und es reagiert auf Druck, nicht auf Wärme."

Entschlossen legte sie die rechte Hand auf das hellgraue Feld im Türrahmen. Lautlos öffnete sich die Tür. Dahinter lag eine Halle von der Größe eines Fußballstadions.

Ungefähr in der Mitte mündete in der Decke ein Rohr und setzte sich im Boden fort. Es handelte sich um einen Antigravschacht von ungefähr zehn Metern Durchmesser. Eine Funktion ließ sich nicht erkennen, die Halle war leer bis auf die Leichen. Hunderte waren es, wild durcheinander gewürfelt und über den gesamten Boden verteilt.

Mondra sah Mor'Daer in voller Kampfmontur, Ganschkaren, deren Finger sich um zersplitterte Instrumente krümmten. Ein Teil der Körper war durch einen Sturz aus großer Höhe zerschmettert oder am Rand des Schachtes zerschellt.

Zum Zeitpunkt der Katastrophe waren die Antigravsysteme ausgefallen, das stand fest. Inzwischen arbeiteten sie ebenso wieder wie die Schwerkraftprojektoren.

Die Farbe Dunkelgrün herrschte auch hier vor. Es war die Farbe der Anzüge jener fremden Wesen, die sie schon beim ersten Vordringen in den Daumen der vierfingrigen Station entdeckt hatten. Die Anzüge zeugten von den annähernd humanoiden Körperproportionen - eine Laune der Natur vermutlich. Die Körper selbst bestanden aus einer gallertartigen, halb transparenten Körpermasse.

Schlagartig wurde Mondra bewusst, ohne dass sie genauer hätte beschreiben können, auf welche Weise, dass diese Wesen die geheimnisvollen „Transit-Inspektaten" sein mussten.

Ein Beben durchlief den Boden, erstsanft und kaum wahrnehmbar, dann kräftiger.

Die amorphe Gallertmasse der Toten fing an zu wackeln. Vereinzelt bewegten sich Gegenstände und Waffen wie von Geisterhand zwischen den längst erstarrten Körpern der Warm- und Wechselblüter. „Was ist das?"

„Den Vibrationen nach handelt es sich um irgendeine Maschine, aber das bleibt eine Vermutung", meldete die Minipositronik. „Der Vorgang findet außerhalb meines Ortungshorizonts statt."

Sie hielt sich nach wie vor in diesem abgeschirmten Sektor auf. '„Aus welcher Richtung ist das Beben am stärksten?"

„Von unten."

Maschinenlärm setzte sie mit dem Innern der Station gleich. „Dann muss ich nach oben."

Es stimmte zwar hinten und vorne nicht mit ihrem Orientierungssinn überein, aber das wollte in einer solchen Station nichts heißen. Hier gingen Korridore nahtlos in Bezirke über, die eindeutig im Hyperraum angesiedelt waren. Eine solche Station stabil zu halten bedeutete eine unvorstellbare Anstrengung im Bereich von Technik und Hypertechnik. Ein paar Dutzend Energiefelder reichten für so etwas nicht aus.

Mondra warf einen letzten, angewiderten Blick auf die Toten. Feinde, die es zu bekämpfen galt. So einfach konnte die Weltsicht sein, wenn man sich in einer angespannten Situation befand. Sie wünschte, solche Situationen würden bald endgültig der Vergangenheit angehören und die alte Vision Perry Rhodans von einer friedlichen Milchstraße wieder zur Wahrheit werden, wie es zu Beginn der Neuen Galaktischen Zeitrechnung gewesen sein sollte.

Auf Zehenspitzen suchte sie sich einen Weg zum Schacht. Mit ausgestrecktem Arm umrundete sie die Öffnung, bis sie eine Zone mit aufwärts gerichtetem Vektor erreichte. Mondra verlor den Boden unter den Füßen und schwebte nach oben in den Schacht hinein.

Die Wandung der Röhre trug Spuren der Ereignisse, klebriges Gallert und ab und zu Blutspuren anderer Wesen. Von oben drangen Stimmen herab. In dem undeutlichen Gemurmel vermochte Mondra keine einzelnen Wörter zu unterscheiden.

Die Aufwärtsbewegung hörte übergangslos auf. Mondra sah dunkle Schatten, die hoch oben über die Mündung des Schachtes kippten und abwärts sanken. Es handelte sich um metallene Gegenstände. Die Minipositronik ihres Anzugs reagierte blitzartig. Sie schaltete den Deflektor ein, unterstützte die einsetzende Abwärtsbewegung durch das eigene Aggregat. Unten am Schacht schwebte Mondra sofort zur Seite bis zum Ende der Halle. „Leg dich hin!", sagte der Automat.

Während sie es tat, erlosch das Feld um sie herum.

Die Gegenstände tauchten auf. Sie sanken durch die Halle in die abwärts führende Röhre hinein. Mondra erkannte, dass es sich um vielfach gebogene, verästelte Maschinen handelte, keinesfalls Waffen.

Gerätschaften dieser Art hatte Mondra noch nie gesehen, nicht einmal bei den Kosmokraten. Die Oberfläche schien permanent in Bewegung, und bei entsprechendem Lichteinfall schrumpften die betreffenden Teile zu winzigen Splittern.

Mehr konnte Mondra nicht erkennen. Die Mor'Daer kamen. Sie lärmten und verhielten sich ungezwungen. Selbst im Schacht gingen ein paar von ihnen aufeinander los. Es dröhnte von dumpfen Schlägen gegen die Helme der Kampfanzüge. Mondra. schnappte erneut ein paar Brocken auf, diesmal deutlicher. Es handelte sich um ein Reparaturteam auf dem Weg ins Innere des Routers. Dort, wo sie herkamen, war logischerweise außen.

Der Pulk zählte drei Dutzend Mor'Daer.

Als sie sicher war, dass keine Nachzügler mehr auftauchten, erhob Mondra sich und kehrte dicht unter der Decke zurück zum Schacht. Sicherheitshalber benutzte sie erneut den Deflektor, ließ sich im wieder umgepolten Feld nach oben tragen.

Zwölf Stunden waren seit jenem Augenblick vergangen, als sie durch die plötzlich vorhandene Öffnung in eine ihr fremde Welt gestürzt war und das Bewusstsein verloren hatte. Jetzt konnte sie es kaum erwarten, endlich aus dem Schacht zu kommen.

Die Röhre mündete in einer etwas kleineren Halle mit einem einzigen Ausgang. Dahinter erstreckte sich ein kurzer Tunnel mit quadratischem Querschnitt, an dessen Ende Nebel wallte.

Mondra schaltete den Deflektor ab.

Vorsichtig durchquerte sie den Tunnel. Die Nebelwand rückte immer näher.

Am besten kehrte sie um. Aber dann stand ihr wieder das Labyrinth vor Augen, in dem sie problemlos ein paar Jahre hätte suchen können. „Ich muss weiter Rechts neben der Nebelwand, was ist das?"

Die Anzugsysteme orteten. „Ein Korridor.

Von dort müssen die Mor'Daer gekommen sein."

Mondra setzte einen Fuß vor den anderen.

Sie spürte einen Sog, der zunahm, je weiter sie sich der Wand näherte. Sie stemmte sich dagegen, versuchte es mit eisernem Willen. Es kostete sie viel Kraft, viel zu viel auf einmal.

Und doch musste sie an dieser Wand vorbei.

Ein paarmal nahm sie innerlich Anlauf – vergeblich. Die Wand in ihrem Bewusstsein war deutlich größer als die Nebelwand. „Ich schaffe es nicht." Sie ächzte. „Versuch es. Deine Schirmsysteme aktivieren sich rechtzeitig", beruhigte sie der Automat. „Geh einfach weiter."

Sie tat es und richtete den Blick bewusst auf den Boden und ihre Stiefelspitzen. Der Sog wurde stärker.

Erneut blieb Mondra stehen. „Es hat keinen Sinn. Der Sog ist auch in meinem Innern."

In ihrem Bewusstsein zupfte etwas, sie nahm es als Hinweis auf die Nähe eines telepathisch begabten Wesens. In ihren Gedanken entstand wieder das Bild einer Kirlian-Hand, die nach ihr griff und sie in den wallenden Nebel zerren wollte. „Nein!" Sie warf sich vorwärts, fing an zu rennen. Aber irgendwie kam sie nicht vom Fleck, ihre Sohlen klebten am Boden fest.

Mondra keuchte. „Was ist los?"

„Nichts. Geh endlich weiter!"

In der Nebelwand entdeckte sie einen Schemen, der sich schnell näherte, aber mitten in der Bewegung stecken blieb. Er wich zurück, kam wieder heran, dieses Mal noch schneller. Es sah aus, als würde er gegen ein unsichtbares Hindernis prallen. „Siehst du das?"

„Ja. Ich zeichne den optischen Eindruck auf. Ortungstechnisch ist leider nichts zu erkennen."

Mondra sah ein halbes Dutzend Versuche mit an. Am Ergebnis änderte sich nichts. „Was immer es ist, es will in die Station."

„Die Wahrscheinlichkeit dafür ist sehr hoch", stimmte die Minipositronik zu.

Der Zugang schien gesperrt.

Wahrscheinlich lag es an den zerstörten Maschinen des Raum-Zeit-Routers, dass der Schemen immer wieder gegen das unsichtbare Hindernis prallte. Nach einem Dutzend Versuchen verschwand er schließlich und kehrte nicht mehr zurück.

Gleichzeitig löste sich auch das Sog-Phänomen auf.

Mondra lauschte in sich hinein. Das Zupfen war weg, die Kirlian-Hand ebenfalls. Vor ihr lag der Korridor, durch den die Schlangenköpfigen gekommen sein mussten. „Was kannst du erkennen?", fragte sie leise. „Nichts", lautete die Antwort des Automaten. „Ortungstechnisch hat sich nichts geändert. Aber ich höre Lärm, den deine menschlichen Ohren noch nicht wahrnehmen. Zischende Geräusche, Stimmen ...."

„Mor'Daer!"
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Der Korridor führte zu einem Tor, hinter dem ein Aufenthaltsraum lag. Ein Teil der Wände war gerissen, als seien sie aus Papier. Die Decke hing halb herunter. Die meisten Lampen funktionierten nicht mehr, die restlichen arbeiteten im Sparmodus. „Keine Gefahr", informierte der Automat. „Was ist mit der Ortung? Erkennst du Wege, Strukturen, Hinweise?"

„Ich beende gerade die Auswertung. Auf der anderen Seite des Raumes führt ein einziger Korridor weiter. Es gibt Abzweigungen in verschiedene Richtungen. Die Strukturen sind ähnlich denen, wie sie in den Außenbereichen des Brückenkopfs und am Ringkorridor existieren."

„Genau das wollte ich hören."

Mondra ging schneller. Sie hielt sich an der Wand, bis sie den Eingang erreichte.

Aus der Deckung der Torsäulen warf sie einen ersten Blick ins Innere. Was sie zunächst für einen Aufenthaltsraum gehalten hatte, entpuppte sich als ovale Maschinenhalle mit einer Länge von ungefähr zweihundert Metern. Ähnlich wie die Inseln in der Brückenkopf-Halle ragten hier Konglomerate aus Maschinenblöcken auf, zerrissen, zersprengt, detoniert und implodiert. An manchen Stellen gähnten Abgründe im Fußboden, an anderen hatten gewaltige Explosionen Metallteile bis hinauf in die Decke katapultiert, wo sie noch immer steckten.

Wände und Decken besaßen eine vielfach strukturierte Kassettenoberfläche mit integrierten Aggregaten - eine optimale Ausnutzung von Lagerflächen, wie Mondra fand. Ein Teil der Aggregate war zerbrochen und heruntergefallen, andere schienen von gigantischen Hämmern platt geschlagen worden zu sein.

Aus ihrer Deckung heraus erblickte Mondra nur Trümmer und Chaos.

Dazwischen wimmelte es von Soldaten der Terminalen Kolonne.

Es waren Hunderte allein in dem Teil der Halle, den sie einsehen konnte. Die große Anzahl erschreckte sie.

Aus einem der Hyperkorridore konnten sie nicht gekommen sein. Dass es dort keinen Zugang zur Station gab, hatte sie selbst gesehen. Also gehörten sie zum Raum-Zeit-Router, waren Überlebende aus einer Schutzzone oder dem Zentrum der Klaue.

Ihr fielen die Kugelschiffe der LFT ein mit ihrem autarken und flugfähigen Zentrum.

Warum sollte es im Raum-Zeit-Router nicht ebenfalls eine solche Zone für den harten Kern der Besatzung geben?

Viel zu spät erkannte sie den Trugschluss, dem sie alle angesichts der vielen Toten aufgesessen waren - ein Grund mehr für Mondra, so schnell wie möglich einen Weg zu Alaska, Kantiran und Cosmuel zu finden.

Ich muss da hinein!

Sie schob sich bis dicht an die Öffnung, noch immer ohne Einsatz ihres Deflektors.

Die minimalen Emissionen waren zwar leicht zu übersehen, aber gewiss nicht in Situationen wie dieser, wo die Nerven der Truppen aufs Äußerste angespannt waren.

Sie lauschte und hörte eine Stimme, fremdartig und auf die Entfernung unverständlich. Das Trampeln vieler Dutzend Stiefel setzte ein, das sich schnell näherte.

Mondra sah zu, dass sie wegkam. Da war ein Riss in der aufgeplatzten Wand, der allerdings unter starker Spannung stand.

Sie musste es dennoch auf jeden Fall versuchen - Verharren bedeutete den beinahe sicheren Tod, das erschien ihr als sicher. Sie zwängte sich durch den Riss und landete in einer kleinen Kammer voller Leitungen und Schläuche. Draußen hetzten die Soldaten vorbei.

Mondra entdeckte ein Loch in der Wand zur Halle. Eine Weile spähte sie hindurch.

Die Mor'Daer kümmerten sich nicht um die Maschinentrümmern. Sie aßen und tranken, verpassten sich gegenseitig Infusionen, übten sich im Nahkampf. In der Mitte der größten Gruppe dieser Wesen leuchtete es dunkelgrün.

Einer dieser Anzüge ...?

Sie legte einen Zoomeffekt auf die Innenseite ihrer Helmscheibe, der den Ausschnitt größer und deutlicher darstellte.

Die Mor'Daer rückten ein wenig auseinander, der Träger des Anzugs wurde sichtbar.

Es war ein Transit-Inspektat. Mondra schätzte seine Größe auf eineinhalb Meter.

Er lehnte an einer halb aufgerichteten Liege. Seine gallertartige, halb transparente Körpermasse schien ständig in Bewegung. Ein wenig erinnerte es an Cür ye Gatta, nur waren die Bewegungen bei dem Gallertwesen fließender; nicht so hektisch. Die dünne, durchsichtige Haut des Transit-Inspektaten wogte und wölbte sich immer dort, wo das Gallert den größten Druck erzeugte.

Mondra entdeckte so etwas wie ein Gesicht mit Andeutungen von Sinnesorganen. Eine Mimik besaß es nicht, sondern war denselben subkutanen Fließeffekten unterworfen wie der Rest des Körpers.

Aber das Wesen sprach. Eine dumpfe Stimme unterbrach immer wieder das Zischen und Grollen der Mor'Daer.

Der Transit-Inspektat wollte sich aufrichten. Er schaffte es nicht. Soldaten halfen ihm, auf die Beine zu kommen. Das Wesen bewegte sich auf ungelenken Beinen in seinem Schutzanzug vorwärts.

Die Mor'Daer mussten es stützen.

Mondra bekam sofort Mitleid mit diesem Wesen. Etwas allerdings ließ sie stutzig werden. Einer der Handschuhe mit einer nicht genau bestimmbaren Anzahl von Fingern bewegte sich immer wieder zur Hüfte, wo an einer Schnur so etwas wie eine Spiralpistole hing. Manchmal fuhr das Wesen wie unter einem elektrischen Schlag zusammen, dann löste sich ein blassblauer Energiestrahl aus der Spiralmündung und schlug irgendwo ein.

Der Transit-Inspektat brach zu einem Rundgang durch die Halle auf. Er inspizierte jede Maschine und jedes Trümmerteil. Immer wenn seine Stimme lauter und schriller wurde, beklagte er vermutlich den Totalausfall einer Anlage.

Mondra trat ungeduldig von einem Bein aufs andere. Sie musste weiter. Irgendwo hinter dieser Halle lag der Ringkorridor, von dem sie einen Teil kannte. Ein anderer Zugang oder eine Umgehung von dieser Seite aus existierte nicht.

Das Gallertwesen näherte sich auf seinem Rundgang immer mehr ihrem Versteck.

Die Mor'Daer vollbrachten einen Hochseilakt nach dem anderen. Einerseits mussten sie es tragen, andererseits hielten sie es so weit wie möglich von sich weg, um nicht von einem Energiestrahl aus der Spirale getroffen zu werden.

Mondra Diamond ließ das Wesen nicht aus den Augen. Über die Optikfunktion der Helmscheibe sah auch die Minipositronik mit. Immer kurz vor einem Schuss aus der Waffe wallte es im Gesicht des Transit-Inspektaten besonders heftig, vermutlich ein Anfall von Emotion, von negativer Emotion. Sonst wäre das Wesen nie auf den Gedanken gekommen, sinnlos um sich zu schießen.

Es wirkte düster, finster, unduldsam. Seine Stimme transportierte Unwillen, vielleicht sogar Zorn. Er behandelte die Mor'Daer wie Knechte.

Mondra hielt es für legitim, daraus die Bedeutung eines Transit-Inspektaten für die Terminale Kolonne abzuleiten. Im Zusammenhang mit den Raum-Zeit-Routern spielten sie eine wichtige Rolle, das wusste sie aus den Erinnerungen von Kintradim Crux schon. Ähnliches galt wohl auch für die Negasphäre, die nicht weit von hier entstehen würde.

Halt!, korrigierte sie sich in Gedanken. Sie entsteht bereits. Das Versagen der Quartalen Kraft im Sektor Hangay ist ein deutliches Zeichen dafür.

Der Transit-Inspektat bewegte sich hektischer. Er schien es plötzlich eilig zu haben, von dieser Seite der Halle wegzukommen. Er redete TraiCom, aber manchmal rutschten ihm Lautfolgen heraus, die fremdartig und unmenschlich klangen.

Mondra beobachtete ihn, bis er aus ihrem Blickfeld entschwand. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Mor'Daer. Die Soldaten TRAITORS bewachten die Ein- und Ausgänge, gingen sogar in der Halle Patrouille und achteten auf alles, was sich bewegte oder einen Schatten warf. Dazwischen dröhnte immer wieder die Stimme des Hektischen in seinem dunkelgrünen Anzug. Sie schwankte, war mal hell, mal dunkel, mal laut, mal leise. Ab und zu versiegte sie mit einem Knacken.

Dieses Wesen war krank oder verletzt, das wurde Mondra endgültig klar. Der Körper eines Transit-Inspektaten besaß längst nicht die Widerstandsfähigkeit einer Skelett-Spezies, wie die Mor'Daer oder die Menschen sie darstellten. Der Zustand der Toten in den Korridoren und Räumen hatte es gezeigt.

Vielleicht war dieses Wesen der einzige Überlebende seiner Art in der Opal-Station.

Es wäre nicht schade darum, hätte Kintradim Crux wahrscheinlich gesagt.

Der ZENTAPHER-Architekt hatte seine Gründe dafür, wie sie sehr wohl wusste.

Gruppenweise kehrten die Mor'Daer zurück, andere schwärmten aus. Was sie dem kranken Grünen berichteten, hörte Mondra trotz des eingeschalteten Richtmikrofons nicht. Störfelder überlagerten das Zentrum der Halle.

Wertvolle Stunden verstrichen. In dieser Zeit hätte sie den Rückweg zur Steuerzentrale oder zum Brückenkopf längst geschafft.

Vielleicht sollte ich ganz offen in Erscheinung treten und sagen, ich sei Kintradim Crux?

Sie entschied sich dagegen. Der Transit-Inspektat war ihr zu unheimlich. Ihm traute sie zu, dass er die Fähigkeit besaß, ihre Angaben zu überprüfen.

Außerdem sah sie nicht aus wie Crux, und sie hatte keine Ahnung, ob der Name den Truppen TRAITORS überhaupt noch irgendetwas sagte.

Mondra beschloss, nicht länger zu warten.

Von der engen Kammer, in der sie steckte, gab es keinen Weg nach vorn. Sie musste zurück durch den Riss, der enger geworden war. Es dauerte nicht lange, dann steckte sie fest
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Kantiran Rhodan und Cosmuel Kain kehrten allein zurück. Polm Ombar empfing sie am hinteren Eingang neben dem Loch im Boden. „Alaska hat sich auf die Suche nach Mondra Diamond gemacht", berichtete der Terraner. „Er fühlt sich allein für sie verantwortlich und will herausfinden, was mit ihr geschehen ist."

„Wünschen wir ihm Glück", sagte Polm. „Und dass er heil zurückkehrt."

An einen Erfolg des Friedensfahrers glaubte er nicht. Wenn der Bewusstseinssplitter des Kintradim Crux das Bewusstsein der Menschenfrau überwältigt hatte, würde der ehemalige Architekt sofort das Kommando über die Station an sich reißen. Polm hielt es auch für möglich, dass er anschließend zum Brückenkopf zurückkehrte und als fünfte Kolonne gegen die Friedensfahrer arbeitete.

Es führte immer zu Problemen, wenn man Fremden zu viel Vertrauen entgegenbrachte. Genau wie in diesem Fall. „Mondra Diamond", sinnierte der Revisor. „Was hat Alaskas Versuch gebracht? Was wissen wir jetzt?"

„So gut wie nichts", antwortete Kantiran. „Aber das wird sich ändern."

„Wir werden die Frau so schnell wie möglich von hier weg an einen Ort bringen, wo sie uns nicht gefährlich werden kann."

„Alaska trifft alle nötigen Vorkehrungen."

Es beruhigte Polm Ombar nur zum Teil. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den vorderen Eingang. Die Androiden schafften Material aus den angedockten OREON-Kapseln herbei, Projektoren, Schutzwände, Verankerungen - einfach alles, womit man einen Stützpunkt dieser Größe zusätzlich befestigen und sicher machen konnte.

Aber es reichte hinten und vorne nicht. Nur zu gern hätte Polm einen Teil der Kapseln nach Cala Impex geschickt. Aber der Flug dauerte zu lange, die Gefahr der Entdeckung war zu groß, um einen Pendelverkehr einzurichten. Schon der eine Flug der TASOR war ein Wagnis gewesen, bei dem Polm die Freunde im Irrläufer mit aktuellen Informationen versorgt hatte. Die Hypereruptionen des Kosmischen Messengers störten zudem den Funkverkehr oder trugen die Funksprüche an ein falsches Ziel, etwa im Sektor D-MODA.

Das mussten die Friedensfahrer verhindern.

Aber auch so hatte sich ihre Hoffnung, unentdeckt zu bleiben, viel zu schnell zerschlagen. Der ominöse Transit-Inspektat duldete nach Aussage Vindaxas keine Fremden in „seiner" Station, egal ob sie als Freunde oder als Feinde kamen. Er würde sie mit allen Mitteln bekämpfen.

Auludbirst näherte sich schwankend und schlurfend. „Cür scheint dir erneut etwas sagen zu wollen", blubberte es in dem riesigen Kehlsack. „Sie ist wieder bei sich?"

„Ja. Aber sieh selbst."

Polm Ombar stapfte davon bis zu dem Raum, dessen Tür durch die Kämpfe ziemlich schief geworden war. Cür ye Gatta bewegte sich wieder, die Lähmung war verflogen. Der Revisor nahm es mit Erleichterung zur Kenntnis. „Cür, meine gute Cür, ich sehe es mit großer Freude, dass es dir wieder gut geht", sagte er sanft. „Was erkennst du?"

„Viele Schiffe sind gekommen", klang es schrill zurück. „Draußen ..."

Polm wuchtete seinen Körper herum. Wir müssen sofort evakuieren. Da hilft nur die bedingungslose Flucht! „... heißen DIWAN, SONETT, VELVEDUR ..." Cür kicherte und bewegte sich noch schneller. „Post von Cala Impex."

„Cal..."

Polm Ombar ließ die Gefährten stehen. So schnell sein massiger Körper und die dicken Muskelstränge es ihm erlaubten, ruderte er quer durch die Halle zum vorderen Eingang.

Cala Impex hatte auf seinen Funkspruch reagiert. Sie schickten Unterstützung.

Von Weitem schon hörte der Revisor den Lärm in der Schleuse. „Wie viele sind es?", fragte er seinen Mikrorechnen „Achtzig Schiffe. Chyndor schickt sie."

„Chyndor ist eingetroffen?"

Der Patron war nach Cala Impex gekommen! Polm spürte plötzlich keinen Boden mehr unter den Füßen.

Wenn Chyndor kam, bedeutete das, es stand im Prinzip der gesamte Bund hinter ihnen. Keiner der Friedensfahrer würde sich erheben und gegen das Unternehmen sprechen.

Die Flügel des Innenschotts glitten auseinander. Erst kamen zwei Dutzend Androiden. Sie schoben Lafetten vor sich her, beladen mit Projektoren, Energiespeichern und Geschützen.

Dahinter folgten die Friedensfahrer - Ommegon, Phyltabreed, Tomdoerfleyn von der legendären OREON-Kapsel URSUS, Kalhum Mehat und viele andere. „Willkommen, Schwestern, willkommen, Brüder!", rief Polm überschwänglich. „Ihr kommt gerade zur rechten Zeit."

Sie drängten in den Korridor, lauschten den Anweisungen der Androiden, warfen dem Revisor vereinzelt freundliche Worte zu, dann hasteten sie weiter. Polm Ombar starrte das Schleusenschott an, folgte mit seinen Blicken den Spuren auf dem Boden, verknotete in einem Anflug von Ratlosigkeit seine Finger ineinander.

Fantasiere ich, oder sind hier soeben achtzig Friedensfahrer vorbeimarschiert?
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Der Chronograf zeigte den 4. Februar NGZ-Standardzeit. Der Brückenkopf verfügte jetzt über ein dreifach gestaffeltes konventionelles Schirmsystem sowie eine Hülle vom Typus des HochenergieÜberschlagschirms. Die Mor'Daer konnten jetzt gern wieder vorbeischauen, sie würden sich blutige Nasen holen.

Polm Ombar saß oben auf einer der Inseln zwischen mehreren Stützpolstern und aß mit der Erschöpfung um die Wette. Der Kampf mit den Mor'Daer und die folgenden Stunden hatten ihn viel Kraft gekostet. Die elektrischen Entladungen hatten ihn an die Grenzen seiner Belastbarkeit getrieben. Wahllos öffnete er ein Nahrungspaket nach dem anderen und stopfte sich die hochwertigen Inhalte in den Mund. Kauleisten und Muskelstränge zermanschten die Nahrung zu Brei, den er genüsslich hin und her wendete und dann halbpfundweise hinunterschluckte. Nur eine ausgiebige und zeitraubende Mahlzeit bewahrte ihn jetzt vor einem Schwächeanfall.

Um die Insel herum hatte er in einigem Abstand zehn Androiden postiert, die jede Störung von ihm fernhielten.

Zwei Stunden sah der Revisor dem geschäftigen Treiben in der Halle und den angrenzenden Räumen zu. Am hinteren Ausgang, wo der Boden eingestürzt war, zogen die Androiden eine Stahlplatte ein.

Noch wussten die Soldaten der Terminalen Kolonne nicht, mit wem sie es zu tun hatten - zumindest galt das theoretisch. Der Unsicherheitsfaktor hieß nach wie vor Mondra Diamond. Geriet sie in Gefangenschaft oder war sie in Wirklichkeit Kintradim Crux, erfuhren die Mor'Daer alles über die Aktivitäten der Friedensfahrer im Halo von Hangay. „Tut mir leid", hörte Polm die Stimme eines Androiden, der freundlich, aber bestimmt auf Cosmuel Kain einredete. „Du kannst alles verlangen, aber nicht das. Der Revisor darf die nächsten drei Stunden nicht gestört werden."

„Es ist gut", sagte der Friedensfahrer von oben herab. „Ich bin wieder ansprechbar."

„Wir haben den Peak lokalisiert", teilte Cosmuel ihm mit. „Kantiran will so schnell wie möglich aufbrechen."

„Welchen Peak?"

„Du hast die Daten in deinem Mikrorechner nicht durchgesehen?"

Sie meinte wohl die Daten, die Kantiran aus der Steuerzentrale mitgebracht hatte! „Wann denn?"

„Egal. Wir brauchen ein Team aus fähigen Kybernetikern, Hyperphysikern und mindestens einen Telekineten. Deine Fähigkeit, durch elektrische Überladung Kurzschlüsse zu erzeugen, könnte ebenfalls hilfreich sein."

„Ich habe verstanden." Polm Ombar schob die Reste seines Mahls zur Seite, stieß sich mit den Händen ab und rutschte zwischen den Kissen hervor bis zur Kante der Insel.

Es krachte, als seine Stiefel den Boden berührten. Der Revisor rief Namen auf, beorderte die Genannten ins Zentrum der Halle und checkte nebenbei seinen Anzug durch. Anschließend baute er sich vor Cosmuel Kain auf. „Ich bin einsatzbereit."

Ein Dutzend Friedensfahrer fanden sich ein, flankiert von ebenso vielen Androiden.

Inzwischen wusste Polm von den Gefährten aus Cala Impex, dass neben 92 OREON-Kapseln auch drei Transporter mit weiteren Androiden im Irrläufer eingetroffen waren.

Nach langer Vorbereitungszeit und viel Überzeugungsarbeit griffen die Friedensfahrer also aktiv in den Kampf gegen die Chaosmächte ein.

Schon allein deswegen konnten sie es sich nicht leisten, dass die Position des Irrläufers den Mitgliedern der Terminalen Kolonne bekannt wurde.

Wir müssen Mondra Diamond aus dem Verkehr ziehen! Am besten erledige ich das selbst.

Als Revisor war Polm Ombar es gewohnt, notfalls sogar langjährige Bekannte - Freunde gab es keine für einen seines Amtes - im Namen des Bundes zu strafen.

Mondra Diamond war nicht einmal eine Friedensfahrerin, das machte es leichter und zugleich schwieriger.

Cosmuel kam zu ihm herüber. „Wir sind so weit."

Sie brachen auf. Zwei Sonden flogen voraus, um Patrouillen der Mor'Daer rechtzeitig zu entdecken. Cosmuel Kain hielt sich an Ombars Seite. „Du kannst dir die Datendurchsicht sparen, Polm. Ich informiere dich mündlich.

Nachdem Mondra durch die Tür verschwunden war, stellten wir mit unseren Messgeräten immer wieder energetische Ausschläge fest. Sie wiederholten sich meist in unregelmäßigen Abständen, und sie differierten in ihrer Stärke. Ab und zu gab es Peaks, starke Ausschläge. Diese ereigneten sich in regelmäßigen Abständen. Die Qualität der Signale blieb dabei gleich, also Hyperfrequenz und Hyperamplitude."

„Hört sich nach einem System an, das hochzufahren versucht", überlegte der Revisor. Es konnte ein Funksystem sein, aber auch der Abtrieb der Station. Es lag auf der Hand, dass die Mor'Daer unter dem Kommando dieses Transit-Inspektaten die Station so schnell wie möglich an einen sicheren Ort bringen wollten. „Und ihr habt die Quelle tatsächlich lokalisiert?"

„Dank der Peaks, ja. Allerdings fanden wir keine Gelegenheit, nach dem Zugang zu suchen."

Polm Ombar schickte weitere vier Sonden auf die Reise. Sie verteilten sich auf mehrere Stockwerke entlang des Ringkorridors und blieben dort, bis die Gruppe sich der Steuerzentrale näherte.

Von der Ebene, auf der sie sich bewegten, gab es keinen Zugang. Eine der Sonden entdeckte ein Deck höher den Hauptkorridor und die Zugänge zu mehreren technischen Sektionen.

Abschirmungen fehlten ebenso wie Zugangskodes, sie nahmen es als Hinweis auf eine eher bedeutungslose Anlage. Die Türen und Schotten ließen sich mittels Wärmekontakt öffnen.

Kurz darauf standen die Friedensfahrer in einer Leitstelle, die sich von der Steuerzentrale durch ihre spartanische Ausstattung unterschied. Schirmfelder vor den Steuerkonsolen fehlten ebenfalls. Eine Nebenstation - und womöglich das, was sie brauchten.

 

*

 

In einem Halbkreis mitten im Raum reihten sich Konsolen, aus deren Oberfläche jeweils eine Halbkugel ragte.

In jeder dieser Halbkugeln steckten acht Stangen, an deren Enden eine kleine, bläulich schimmernde Kugel saß.

Polm Ombar konnte mit dem Gebilde zunächst nichts anfangen. Es ähnelte einem halben Molekülmodell, aber es war keines.

Zumindest keines, das er erkannt hätte. „Es könnte sich um eine Art Feinsteuerung handeln, um ein Justierungssystem oder etwas Ähnliches", vermutete Kantiran. „Es sieht nicht danach aus, als hätte es etwas mit dem regulären Antrieb der Station zu tun. Selbst wenn wir es schaffen, die Dinger in Betrieb zu nehmen, kommen wir nicht weit."

Feinsteuerung! Polm Ombar erinnerte sich an seine ersten Flugstunden mit einer OREON-Kapsel. Damals hatte es zu den Aufgaben jedes Flugschülers gehört, das Tropfenschiff in einer Mulde mit überhängenden Felswänden einzuparken, und zwar so exakt, dass das dicke Unterteil des Tropfens passgenau in der Mulde lag.

Der Gedanke, so etwas sei mit dem 20-Kilometer-Giganten ebenfalls möglich und allein mit dieser Kugelsteuerung zu bewerkstelligen, schien dem Revisor ziemlich weit hergeholt. Aber Kantiran hatte es mit einer solchen Überzeugtheit vorgetragen, dass Polm es so lange akzeptierte, bis er sich vom Gegenteil überzeugt hatte. „Wir sollten uns dennoch mit dieser Steuerung vertraut machen", forderte Kantiran die Gefährten auf. „Jeder muss in der Lage sein, sie zu bedienen."

Schön und gut, dachte Polm Ombar. Wir brauchen dazu erst einmal Energie und sollten dann herausfinden, wie der Rest der Steuersysteme funktioniert.

Aber das schien Perry Rhodans Sohn bereits getan zu haben, jedenfalls, wenn seine folgenden Erläuterungen stimmten. „Im Grunde ist es ganz einfach, wenn man bedenkt, dass die Stangeneinrichtung auf Wesen wie die Ganschkaren zugeschnitten ist. Jedenfalls eignet sich das Kugelsystem hervorragend für die Anatomie dieses TRAITOR-Volkes. Da es die Ganschkaren-Techniker voll in Anspruch nehmen dürfte, gibt es in dieser Zentrale von Hand oder Kralle wohl kaum viel mehr zu tun. Alle anderen Systeme funktionieren vollautomatisch."

Kantiran berührte versuchsweise mehrere Kontaktflächen an der vorderen Seite einer Konsole. Beim vierten Versuch hatte er Erfolg.

Nach und nach flammten Bildschirme auf.

Sie zeigten kleine Ausschnitte der Station von außen. Polm erkannte eine der Fingerspitzen, während auf einem anderen Bild das untere Ende der Klaue zu sehen war. Der Bildschirm ganz rechts außen zeigte nur einen Schatten, dieser Teil der Station lag offenbar im Dunkeln.

Der Revisor stellte sich vor eine der Schalttafeln und streckte vorsichtig den linken Arm nach der vordersten Kugel aus.

Seinem Verständnis nach handelte es sich bei dem gesamten Gebilde allenfalls um ein Konglomerat zur Erzeugung von Steuerwahrscheinlichkeiten. Auf die Mentalsteuerung einer OREON-Kapsel hätte er für nichts in diesem Universum verzichtet. „Probieren wir es aus", sagte Kantiran. „Je schneller wir damit vertraut sind, desto besser."

Polm Ombar schloss die Finger um die Kugel. In seiner Hand war sie so klein, dass er sie kaum spürte. Er hatte kaltes Metall erwartet und stellte überrascht fest, dass die Kugel sich sofort erwärmte.

Der Revisor drehte die Kugel aus dem Handgelenk, die sanfte Bewegung übertrug sich mit spielerischer Leichtigkeit auf die Stange.

Polm Ombar hörte, wie Kantiran tief Luft holte.

„Ein simpler Drehmechanismus", stellte der Garant fest.

Polm Ombar wandte sich Tomdoerfleyn zu, dem Niederfrequenz-Telepathen. „Kannst du im Innern der Halbkugeln etwas erkennen?"

„Bis jetzt nicht." Damit war für ihn alles gesagt.

Sie schalteten die Energiezufuhr aller Konsolen ein, die Systeme der Schalttafeln aktivierten sich selbstständig. Polm lauschte auf das typische Geräusch eines Alarms, doch vergeblich. Auch die Sensoren seines Anzugs zeigten nichts an. „Vorausgesetzt, die einzelnen Kugeln jeder Konsole besitzen eine identische Funktion, müsste sich dadurch eine identische Wirkung erreichen lassen", überlegte er laut. „Fangen wir an."

Sie drehten alle die eine Kugel nach rechts.

Unter ihnen erbebte der Boden, als seien irgendwo Maschinen angesprungen.

Gleichzeitig flammten an der Tafel mehrere Lichter auf. „Ich glaube, wir haben es!", rief Kantiran. „Aber worum handelt es sich?"

Der Boden unter ihren Füßen bewegte sich mit einem leichten Ruck nach rechts. Auf dem mittleren der Bildschirme entstand übergangslos ein grellweißes Raster der Station. Leuchtend blaue Markierungen zeigten an, welche Bewegung die Klaue soeben ausgeführt hatte und von welchen Stellen die Impulse ausgegangen waren.

Polm Ombar kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Es handelte sich um das Düsensystem für die Feinsteuerung der Station. Damit konnten sie das Gebilde vermutlich in Rotation versetzen, bis es auseinanderbrach, wenn nicht vorher eine Automatik eingriff und es abstellte. Vom Fleck bewegen konnten sie es damit jedoch kaum. „Meine Positronik hat soeben errechnet, dass wir dreihundertvierundsiebzig Jahre brauchen, um die Station damit auf halbe Lichtgeschwindigkeit zu beschleunigen", sagte Kantiran leise.

Es wäre auch zu schön gewesen. Hier in dieser unbedeutenden Leitstelle mussten sie ihren Wunsch begraben, die Opal-Station in die Milchstraße bringen zu können.

Polm Ombar richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den mittleren Bildschirm. Dort waren ein paar grüne Elemente zu erkennen, die bisher in keinem Zusammenhang mit der ausgeführten Bewegung standen.

Wahrscheinlich zeigten sie an, dass alle Schubwerte in Ordnung waren.

Cosmuel Kain bat hastig um Aufmerksamkeit. „Wir erhalten soeben eine Meldung vom Brückenkopf. Die Mor'Daer starten den nächsten Angriff."
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„Ich stecke fest!" Auf ihrer Stirn bildete sich Schweiß – nicht aus Angst, sondern von der Anstrengung. Der Automat fächelte ihr warme Luft zu, der das Gesicht schnell trocknete. „Versuch ein Stück nach oben zu rutschen", schlug die Minipositronik vor.

Es klappte nicht, und sie hatte zudem Angst, den Einsatzanzug zu beschädigen.

In dieser Zeit schwebte sie zwischen Leben und Tod, zwischen Himmel und Hölle.

Jeder, der vorbeikam, konnte sie sehen, und sie war nicht in der Lage, sich zu wehren. Es dauerte ewig, bis sie endlich durch war.

Irgendwie schaffte sie es dann aber doch.

Die Minipositronik blies den Anzug künstlich auf, bis die beiden Wandteile ein paar Millimeter auseinanderrückten.

Mondra stemmte sich mit aller Kraft gegen das Metall und rutschte gleichzeitig mit dem Rücken weiter. Sie kam sich vor wie in einer überdimensionalen Wurstpelle. „Siehst du, es geht doch!", sagte die freundlich modulierte Stimme. „Mit knapper Not dem Tod entronnen, oder?"

„Mag sein. Aber du bist es, die weitergehen wollte."

„Umkehren ist sinnlos. Lass die Luft wieder ab und schalte den Deflektor ein."

Bisher hatte sie aus gutem Grund auf den Einsatz des Deflektors verzichtet. Jetzt kam sie nicht darum herum. Er bot ihr die einzige Möglichkeit, ungesehen durch den Eingang zu gelangen. War sie erst einmal drinnen, fand sie überall Aufbauten und Trümmer als Sichtschutz und konnte das Gerät wieder abschalten.

Zehn, zwanzig Sekunden höchstens, mehr veranschlagte sie nicht. Aus der Sicht von Ortungsgeräten war das eine verdammte lange Zeitspanne. Genug, um hundertmal entdeckt und gefangen zu werden.

Dennoch gab es keine praktikable Alternative.

Mondra huschte zum offenen Eingang. Ein Stück entfernt standen zwei Wachen.

Weiter hinten patrouillierten gleich vier quer durch die Halle, trafen sich in der Mitte mit vier weiteren von der anderen Seite, machten wieder kehrt...

Im Zentrum, wo sich der Transit-Inspektat mit seinen Trägern aufhielt, entdeckte Mondra eine Wachgruppe aus acht Mor'Daer.

Nein, da war kein Durchkommen. Ihr Blick wanderte nach oben, zu den Gipfeln der Trümmer und Anlagen. In jedem zweiten Schrotthaufen kletterten Soldaten herum und arbeiteten an einer Bestandsaufnahme der Schäden. Hoch darüber erstreckten sich die Träger und Verstrebungen der Kassettendecke mit den implementierten Aggregaten, den entstandenen Löchern und Abrissen. Ein Teil der Deckenverkleidung hing in Fetzen, dahinter erkannte Mondra Trageseile und Aufhängungen mit einen netzartigen Gestänge, das sich unter der Decke als zusätzliches Befestigungssystem entlangzog.

Verdammt! Am Boden komme ich nicht durch. Und die Trümmer der Anlagen bieten. zudem keinen Schutz, solange die Mor'Daer darin herumwühlen, stellte sie fest. Ich muss dort hinauf, egal wie.

Auf Zehenspitzen eilte sie an der Wand entlang weiter. Die Mikropositronik ortete mit minimaler Leistung und versuchte auf diese Weise, ihr den Weg frei zu halten oder sie auf mögliche Hindernisse aufmerksam zu machen. Die Gefahr einer Entdeckung selbst winziger Emissionen wuchs mit jedem Schritt, den sie sich vom Eingang entfernte.

Mondra erspähte einen Sektor an der linken Längswand, der ihr für ihre Zwecke geeignet schien. Von der Decke waren Aggregatblöcke herabgestürzt und dicht an der Wand liegen geblieben. Mit etwas Glück boten sie ihr genug Deckung vor den in Sichtweite der Trümmer arbeitenden Soldaten.

Unbemerkt erreichte sie die Ecke, verharrte ein paar Augenblicke und ging dann langsam weiter. Die nächsten Mor'Daer befanden sich keine fünfzehn Meter von ihr entfernt. Sie scannten Trümmer, diskutierten hitzig über das, was sie herausfanden.

Mondra schlüpfte unter überhängende Metallplatten und schaltete den Deflektor ab. Ortungstechnisch war sie in dem Durcheinander aus Kriechströmen, Fehlschaltungen, Kurzschlüssen und lecken Energiespeichern von diesem Zeitpunkt an nicht mehr auszumachen.

Die ehemalige Akrobatin verlor keine Zeit, sondern versuchte ihr weiteres Vorgehen genauer zu planen. Stahlseile und Taue fehlten leider, mit denen sie sich über Abgründe hätte schwingen konnte. Früher hatte sie das unter Zirkuskuppeln und in Wandermanegen praktiziert.

Jetzt zeig, was du kannst, Mondra Diamond!

Sie schlüpfte unter den Platten hervor und musterte die vielfach zerrissene Oberfläche des Aggregats. Die scharfen Kanten verboten von selbst jeden künstlerisch wertvollen Reck-Aufschwung, wie sie ihn einst geliebt hatte. Sie tastete nach Stellen, an denen das Material gebogen oder die Kanten stumpf waren.

Mondra brachte die Stiefelsohlen auf die Höhe der ersten Risse und fing an zu klettern. Die Wand führte schräg nach oben. Unter dem zusätzlichen Gewicht fing sie an zu schwanken. Nach oben hin nahm die Schaukelbewegung zu.

Mit etwas Glück dachten sich die Mor'Daer nichts dabei, wenn sie es bemerkten. Trümmer besaßen ein Eigenleben, das war ein Erfahrungswert, wie sie ihn hier im Raum-Zeit-Router gewinnen mussten. Zumindest hoffte sie das, und auf alles andere verschwendete sie keinen Gedanken. Zweifel waren das Letzte, was sie in dieser Situation gebrauchen konnte, Zweifel und das, was die Folge sein konnte: schweißnasse, taube Hände. Ihr Plan war und blieb die einzige Chance, egal, wie hoch das Risiko war Mondra ertastete die nächsten Beulen und Dellen, an denen sie sich festhalten konnte.

Ihr Körper war bis in die letzte Muskelfaser angespannt. Ein Fehlgriff oder ein Durchhänger, und sie brauchte sich über das Schicksal ihrer Teamgefährten und ihr eigenes keine Gedanken mehr zu machen.

In zehn Metern Höhe legte sie eine kurze Orientierungspause ein. Aus der Deckung hinter auseinanderklaffenden Stahlplatten musterte sie die Halle und prägte sich möglichst viele Details ein. Von hier oben hatte sie einen besseren Überblick über die Standorte und die Bewegungen der Mor'Daer und besonders über den Aufenthaltsort des Transit-Inspektaten.

In der Nachbarschaft kletterten ein paar Mor'Daer in einer der Anlagen herum, mit Folien in den Händen. Sie schienen nach einem bestimmten Bauteil Ausschau zu halten. Ohne die Ganschkaren, die als Techniker auf eine solche Situation besser vorbereitet waren, wirkten sie in ihrer hektischen Geschäftigkeit irgendwie hilflos. Bestimmt hatten sie nie damit gerechnet, dass sie jemals in ihrem Leben mit der Reparatur von Schiffsanlagen betraut würden.

Mondra wartete ungeduldig und starrte zu den Mor'Daer hinab. Wenn nur ein einziger den Kopf hob, war sie entdeckt.

Dann war alles aus.

Die beiden Schlangengesichter diskutierten immer heftiger und kamen zu keiner gemeinsamen Lösung. Sie machten sich auf den Weg ins Zentrum der Halle, um ihr Problem dem Transit-Inspektaten vorzutragen.

Bloß weg hier, bevor der Grüne eintrifft!

Sie hangelte sich weiter, erreichte den Flansch mit den vorstehenden Wülsten.

Diese waren rund und glatt, aber zum Abstützen und Aufrichten reichte es. Vor ihrem Gesicht baumelte der Kasten der Ionisierungsanlage. Die Minipositronik zeigte an, dass aus einem der gerissenen Rohre ein Gemisch aus Edelgasen austrat.

Mondra griff zögernd nach der Klappe, die halb aus ihrer Verankerung gerissen war.

Ein Knäuel aus Leitungen hing mitten in dem Kasten, links und rechts dampften die Steuerungsanlagen in blauem Dunst. Die ehemalige Artistin hielt sich an beiden Seiten der Öffnung fest. Wenig elegant schwang sie sich ins Innere.

Irgendwo zischte es. Weißer Qualm sank herab, hüllte sie ein. Mondra erhob sich, hastete geduckt weiter. Mit den Unterarmen schob sie die Leitungen zur Seite. Dahinter gähnte ein Loch, durch das Licht aus der Halle drang. Das Ende des Abzugsrohrs hing noch in seiner Befestigung, der Rest baumelte zwischen den halb abgerissenen Deckenkassetten nach unten.

Mondra sah auf die Uhr. Seit sie die Halle betreten hatte, war über eine Viertelstunde vergangen. Und noch immer war sie ihrem Ziel nicht wesentlich näher gekommen.

Ihre Gedanken wanderten zu den Friedensfahrern und den Gefährten in der Steuerzentrale. Hatten die Mor'Daer sie gefunden? Und vor allem: Wie reagierten die Friedensfahrer auf eine solche Bedrohung? Mondra glaubte nicht, dass sie Kampferfahrung besaßen.

Auch das war neben der fehlenden Funkverbindung ein Grund, warum sie so schnell wie möglich hier wegmusste.

Vorsichtig streckte Mondra Diamond den Helm ins Freie. Schräg über dem Kasten verlief einer der Stabilisatoren der Deckenkonstruktion, ein Bogenträger mit regelmäßigen Aussparungen. Sie schätzte seine Entfernung auf vier Meter. „Du brauchst das Drahtseil aus dem rechten Anzugsbein", empfahl der Automat leise. „Nein!" Sie schüttelte im Helm den Kopf. „Zu auffällig. Ich versuche es mit dem Abzugsrohr."

Wenn sie sich aus der Öffnung lehnte und streckte, konnte sie das abgerissene Ende packen. Sie zog es blitzschnell heran und prüfte das Material. Es war flexibel wie die meisten Abzugsrohre in diesem Universum und machte einen stabilen Eindruck. „Ich brauche eine Ortung für den gesamten Bereich rechts von der Strecke. Sollte irgendein Lebewesen im Blickfeld auftauchen, schaltest du sofort den Deflektor ein. Aber wirklich nur, wenn es dringend nötig ist."

„Verstanden!"

Sie schlang die Beine um das elastische Rohr, knautschte es zusammen und stieß sich ab, so kräftig es ging. Das Material hielt, und Mondra flog hinaus unter die Hallendecke, zwanzig Meter über dem Boden. Sie prallte mit dem Oberkörper gegen den Stabilisator; packte mit einer Hand das überlappende Profil der Kantenverstärkung und klammerte sich fest. Die zweite Hand folgte, dann ließ sie mit den Beinen das Rohr los und zog sie eng an den Körper. Ein Aufschwung wie am Hochseil, dann saß sie rittlings auf dem Stahlbalken. „Keinen Sichtkontakt registriert", flüsterte die Minipositronik.

Mondra verspürte einen Anflug von Erleichterung, aber dann hatte sie das Gefühl auch schon wieder verdrängt. Sie beugte sich nach vorn, bis sie mit dem Oberkörper auf dem Metall lag. Wie eine Raupe bewegte sie sich unter der schief hängenden Decke entlang.

Mor'Daer näherten sich, sie hörte sie keuchen und reden. Schnell zog sie die Beine hoch und legte sich flach auf den Stabilisator. Eine Gruppe aus zehn Soldaten schleppte mehrere Maschinenteile durch die Halle. Ihr Weg führte unter Mondra entlang zu einem der Aufbauten, die das Zentrum der Halle ringförmig säumten. Der Anführer der Gruppe hielt ein Bauplan-Hologramm empor, nach dem seine Untergebenen die Teile aufstellten, einpassten und montierten.

Die Frau auf den Stabilisator fluchte lautlos. Um ihren Weg fortsetzen zu können, musste sie den Montageplatz überqueren. Ein merkwürdiges Gefühl breitete sich in ihr aus. Sie fühlte sich in jene Zeit zurückversetzt, in der sie als Zirkusartistin gearbeitet hatte. Und sie kam sich vor, als habe sie die Zeit zwischen dreißig und siebzig Jahren übersprungen, in der sie die wichtigsten Phasen ihres bisherigen Lebens durchgemacht hatte, als Gefährtin Rhodans und Mutter seines Sohnes Delorian und an Bord der SOL in Segafrendo, Dommrath und Wassermal.

Als wenn man das Rad der Geschichte zurückdrehen könnte.

Das Rad der Geschichte ... Vor ihrem geistigen Auge erschien ungefragt die rotierende Scheibe des Messerwerfers Mommsen Twark, auf der Emely gelegen hatte, die kleine, zarte, lustige Emely mit ihren vierzehn Jahren. Zwei Jahre lang hatten die beiden gemeinsam mit ihr im selben Zirkus gearbeitet, meist sogar mit direkt aufeinanderfolgenden Auftritten.

Und dann dieser Fehlwurf in jener Nachmittagsvorstellung ... Mommsen Twark war vermutlich bis heute nicht darüber hinweggekommen.

Weg mit diesen Assoziationen! Du bist hier nicht unter der Zirkuskuppel. Konzentrier dich auf das, was vor dir liegt!

Stück für Stück robbte sie bergan, den Blick hinauf zu dem Stahlträger gerichtet, einem von vier Stück, die das Hallendach trugen und sich in der Mitte trafen. Das war ihr Weg, der einzige, den die Mor'Daer nicht ständig bewachten.

Immer wieder legte sie Pausen ein, wartete, bis sich möglichst wenige Mor'Daer in ihrem Blickfeld aufhielten.

Danach ging es weiter. Die dreißig Meter bis zum Stahlträger kamen ihr wie Kilometer vor. Als sie endlich die Wulstkante des Stahlträgers zwischen ihren Fingern spürte, war ihr deutlich wohler zumute. Hier oben kannte sie sich aus, das war ihr Zuhause.

Zuhause ... Es war lange her, dass sie zum letzten Mal wie ein Vogel unter der Zirkuskuppel geschwebt hatte, im engen Catsuit, der nur ein paar Gramm wog und ihr Eigengewicht nicht spürbar veränderte.

In luftigen Höhen entschieden hundert Gramm mehr Gewicht darüber, ob man die Querstange am Trapez erreichte oder eine Fingerbreite danebengriff und ins Nichts stürzte.

Unter der rumorenden Decke der von Feinden erfüllten Halle war es schlimmer.

Es gab keinen zuverlässigen Halt, und der Schutzanzug und die Ausrüstung erhöhten ihr Eigengewicht um mehr als fünf Kilogramm. Das half ihr bei der Beschleunigung, aber nicht beim Obenbleiben. Warum konnte in dem Raum-Zeit-Router nicht auch die Gravitation ausgefallen sein wie in jeder anderen, ordentlich havarierten Station?

Einen kurzen Augenblick dachte Mondra ans Umkehren. Wenn sie es tat, verlor sie mindestens eine halbe Stunde. Die Gefahr, entdeckt zu werden, war dabei auch nicht viel geringer als in diesem Fall.

Die ehemalige Artistin richtete sich langsam auf. Sie setzte. den rechten Stiefel vor den linken, dann den linken vor den rechten. Sie federte in den Knien, streckte die Arme so weit wie möglich von sich und bewegte sie gegenläufig, wie sie es von der Balancierstange her kannte. Sie wusste, dass sie keinen einzigen Blick nach unten werfen durfte, selbst wenn dort die Welt unterging. Ein einziger Fehltritt, ein minimales Rutschen zur Seite, und sie war geliefert.

Um Sturzverletzungen machte sie sich keine Sorgen. Die Automatik würde sie rechtzeitig vor dem Aufprall am Boden abbremsen und dafür sorgen, dass sie in der Deckung der Trümmer blieb. Sie gewann dadurch ein paar Sekunden, bis die Mor'Daer ihre Position angepeilt hatten.

Der Stahlträger führte immer steiler aufwärts, sie erreichte den Punkt mit der größten Steigung. Ein wenig musste sie sich weiter vorbeugen, um nicht nach hinten zu fallen.

Ein Raunen im Helm zeigte an, dass sie durch eine Abschirmung des Hallenzentrums drang. Das Richtmikrofon übertrug die Gespräche von dort unten, wo die Mor'Daer sich um den Transit-Inspektaten drängten. Erst wunderte sich Mondra, dass sie nur Wortfetzen hörte. Sie brauchte eine Weile, bis sie die Fragmente dem Gallertwesen zuordnete. Es sprach abgehackt, wie am Ende seiner Kräfte.

Der Grüne sprach teilweise mit sich selbst, teilweise mit den Soldaten. Was er ihnen zu sagen hatte, war stets gleich: Sie sollten die Eindringlinge vernichten, denn aRUX-7076 sei verbotenes Gebiet, immer und immer wieder. Dazwischen, leiser und auf schwer zu fassende Art melancholischer, sprach er über seine Erweckung aus dem Regenerationstank, die viel zu früh erfolgt sei. Zehn Tage hätte er für eine vollständige Heilung noch benötigt. Aber es war unmöglich, die Verantwortung ruhte allein auf ihm. Alle anderen Inspektaten im Raum-Zeit-Router waren tot, ebenso die Angehörigen der anderen Völker mit Ausnahme der fünfhundert Mor'Daer, die ebenfalls aus dem Tiefschlaf geweckt worden waren.

Fünfhundert ...

Und dennoch schien der Brückenkopf der Friedensfahrer noch nicht erobert zu sein.

Das gab ihr Hoffnung.

Das Gallertwesen fiepte nur noch. Das Sprechen fiel ihm schwer. Es gab Anweisungen zu Reparaturen, die von den Mor'Daer in verschiedenen Sektoren der Station erledigt wurden.

Mondra erreichte den obersten Punkt des Trägers und den Zierkranz. Dieser diente gleichzeitig als Befestigung für alle vier Bögen, die im Zentrum der Halle zusammenliefen. Die Montageöffnungen in dem Kranz waren eng, sie nahm mit den Augen Maß. Es reichte gerade, wenn sie sich lang machte und den Helm abnahm.

Die Luft in der Halle enthielt keine Giftstoffe durch den Verwesungsgeruch wie in den zahllosen Korridoren. Nach einem kurzen Blick auf die Messwerte schaltete Mondra den Magnetring ab. Der Helm faltete sich selbsttätig im Nacken zusammen. Sie musste sich bücken, robbte auf dem Träger ins hohle Innere des Zierkranzes. „Der Signalgeber wird in Kürze einsatzbereit sein, Inspektat. Deine Anweisungen waren sehr hilfreich. Bald können wir das Notsignal senden."

Mondra erstarrte für einen Augenblick.

Dann robbte sie weiter, so schnell es ging.

Die Havarie hatte folglich alle Hypersender der Station und der in ihr abgestellten Schiffe zerstört.

Was die Inbetriebnahme eines Notsenders bedeutete, musste ihr niemand erklären.

Innerhalb Stundenfrist würden Traitanks am Raum-Zeit-Router auftauchen. Die Friedensfahrer hatten gegen sie keine Chance.

Mondra schob sich hastig durch den Hohlraum zum gegenüberliegenden Ende.

Sie hörte ein Gurgeln und Blubbern. Aus ihrer Deckung heraus sah sie, wie mehrere Mor'Daer den Transit-Inspektaten nach rechts hinüber zu einem Tor trugen, hinter dem es neblig waberte. Kurz davor setzten sie das Gallertwesen auf den Boden. Der Grüne kam mühsam auf die Beine. Er taumelte vorwärts, während die Mor'Daer hastig zurückwichen.

Der Transit-Inspektat berührte die Nebelwand und drang ungehindert in sie ein. Ein wallender Schemen für einen Augenblick, dann war das Wesen verschwunden.

Von dieser Seite aus ist der Durchgang also möglich, überlegte Mondra. Oder die Sperre wurde inzwischen aufgehoben.

So schnell es ging, zwängte sie sich ins Freie, ließ den Helm sich entfalten und breitete wieder die Arme aus. Der Träger führte abwärts, der rechten vorderen Ecke der Halle entgegen. Eigentlich hätte Mondra rückwärts gehen müssen, um sich besser ausbalancieren zu können. Sie verzichtete darauf, weil es Zeit kostete.

Sie sah die Mor'Daer ins Zentrum zurückkehren. Dort verharrten sie an dem Gestell des Grünen, ihre ganze Körperhaltung wirkte aggressiv und brutal, von der Unterwürfigkeit dem Gallertgeschöpf gegenüber war keine Spur mehr zu bemerken.

Herrschaft durch Furcht, dachte Mondra, das hat schon oft zum Sturz eines Regimes geführt.

Einer der Mor'Daer blieb plötzlich stehen und blickte nach oben. Halb im Schritt verharrte Mondra, erstarrte zu größtmöglicher Reglosigkeit. Der Schlangengesichtige starrte zum Träger herauf. Er sah sie an, wandte sich ruckartig ab und ging weiter.

Mondra Diamond wollte schon aufatmen, aber da riss der Mor'Daer seine Waffe aus dem Holster und schoss aus der Hüfte. Ein Blitz zuckte Mondra entgegen. Er verfehlte sie, denn sie hatte sich bereits fallen lassen.

Sie stürzte zwischen die Trümmerhaufen und geriet außer Sichtweite der Soldaten.

Der Antigrav ihres Anzugs setzte ein, die Emissionen verrieten ihre Position. Das Trampeln vieler Dutzend Stiefelpaare kündete vom Nahen der Verfolger. „Nichts wie weg!", keuchte Mondra. Die Minipositronik schaltete das Flugaggregat ein. Der Anzug raste mit seiner Insassin zwischen die Trümmerberge hinein.

Wenn sie den Ausgang erreichte, war das die halbe Miete. Die Mor'Daer konnten ihr folgen, aber sie würden sie nur noch schwer aufhalten.

Mondra aktivierte das Funkgerät, versuchte einen Notruf. Wieder Fehlanzeige!

Es ging um Sekunden. Die Mor'Daer kannten ihr Ziel. Sie brauchten nur schneller zu sein. Und sie konnten den direkten Weg benutzen, während Mondra Umwege in Kauf nehmen musste.

Sie änderte ihre Taktik, flog höher hinauf und dicht an den Oberkanten entlang. Die Entfernung bis zum Ende der Halle schätzte sie auf maximal fünfzig Meter.

Erste Schussbahnen glühten über und neben ihr. Die Verfolger rückten näher.

Jetzt, da sie entdeckt war, spielte der Einsatz von Energieschirm und Impulsstrahler keine Rolle mehr. Mondra gewahrte ein Stück weiter vorn die ersten Mor'Daer - das waren die Wächter von dieser Seite der Halle. Die Schergen TRAITORS erwarteten sie bereits. „Volle Beschleunigung!", stieß sie hastig hervor. Die Minipositronik holte alles aus dem Flugaggregat heraus. Wie lange der Energiespeicher bei dieser Belastung vorhielt, danach erkundigte sich Mondra lieber nicht.

Die Kerle standen gestaffelt, damit keiner den anderen beim Schießen behinderte.

Was immer man über die Unzulänglichkeiten der Mor'Daer auf technischem Gebiet denken mochte, als Soldaten verstanden sie ihr Handwerk. „Runter!." - „Nach links!" Der Anzug flog zwischen Trümmern entlang durch einen Hohlraum, der unmittelbar hinter ihm zusammenbrach.

Wieder tauchten Mor'Daer auf. Sie wich nach rechts aus, hielt auf einen der breiten Gänge zwischen den Anlagen zu. Er war leer. Irgendwo dort vorn befand sich der Ausgang.

Mondra überlegte, wie sie den Schlangengesichtern entkommen konnte.

Es fiel ihr nichts ein. Die Mor'Daer wussten, wo sie hin wollte und brauchten nur auf sie zu warten.

Sie warteten ein Stück weiter vorn. Aus dem Nichts sanken sie von oben herab, offensichtlich benutzten sie ein Tarnfeld, das der Einsatzanzug terranischer Bauart nicht erkannte.

Hypertech des Raum-Zeit-Routers!, schoss es ihr durch den Kopf. Chaos-Produkte ...

Gleichzeitig kamen die Soldaten von allen Seiten und aus allen Gängen. Selbst unter Trümmern krochen sie hervor.

Prallfelder drückten Mondra zu Boden, dann erfolgte gezielter Punktbeschuss auf ihren Schutzschirm. „Hört auf", sagte sie. „Ich ergebe mich."

 

*

 

In der Halle wurde es von einem Augenblick auf den anderen seltsam still.

Die Mor'Daer umkreisten die Frau, die noch vor Kurzem von einem Bewusstseinssplitter des Chaotarchendieners Kintradim Crux beherrscht worden war, lauernd und mit nach vorn gebeugtem Oberkörper. Sie hielten ihre Blicke unverwandt auf Mondra gerichtet, Blicke aus gelben Augen mit schlitzförmigen Pupillen. Nickhäute bewegten sich hektisch von unten nach oben über die Augäpfel, als verspürten die Soldaten TRAITORS Nervosität.

Sie warten auf einen Befehl ihres Kalbarons, vermutete Mondra Diamond.

Oder auf die Rückkehr des Transit-Inspektaten.

Grelle Helligkeit, die Mondra bekannt vorkam, drang übergangslos von der Hallenwand her in die Gänge und Zwischenräume. Sie explodierte in blendenden Farben, irisierte wild und raste als gespenstisch sprühender Lichtvorhang auf die Mor'Daer zu.

Mondra begriff, worum es sich handelte, und warf sich instinktiv zu Boden, barg den Helm zwischen den Armen, um das Flackern des Wahnsinns auszusperren.

Die Mor'Daer ahnten nichts von dem, was sie erwartete, und verharrten einen Moment zu lange. Sie sahen in das Licht, und ehe sie noch merkten, dass es sich um einen Angriff handelte, war es zu spät.

Schlagartig explodierte die Stille in lautem, irrem Gurgeln, Zischen und Plappern der Mor'Daer, nur unterbrochen von Schüssen und Schreien. Mondra blieb mucksmäuschenstill liegen.

Dann herrschte wieder Ruhe, diesmal war sie nahezu vollkommen.

Die Stille des Todes, dachte Mondra, die fast Mitleid mit den Chargen der Terminalen Kolonne empfand. Sie wusste, dass kein Lebewesen gegen den Fluch des Maskenträgers gefeit war, und zitterte unwillkürlich. Wenn sie das Leuchten des Cappin-Fragments nicht erkannt hätte...

Schließlich ertönten Schritte, und eine Hand legte sich auf Mondras Schulter. „Es ist vorbei", hörte sie die vertraute Stimme Alaskas. Sie ließ sich von ihm aufhelfen. Hinter den Augenöffnungen der Maske irrlichterte es.

Ein simples Stück schwarzes Plastik trennte sie von jenem Leuchten, das den Wahnsinn mitbrachte. Sie hatte es in den letzten Tagen beinahe vergessen, Alaska Saedelaere war ihr fast wie ein normaler Mensch vorgekommen, doch die Ereignisse der vergangenen Minuten waren hervorragend dazu geeignet, es wieder fest in ihrem Gedächtnis zu verankern.

Was für eine entsetzliche Waffe und furchtbare Last.

Mondra wandte sich hastig ab. „Danke, du bist in letzter Minute gekommen."

„Es war nicht leicht, den Weg hierher zu finden", sagte er knapp. „Komm, wir müssen verschwinden."

Er zog sie zum Ausgang. Überall lagen Mor'Daer, durch ihre eigenen oder die Waffen ihrer Kameraden verwundet oder tot, manche unverletzt, aber wimmernd.

Der Wahnsinn hielt sie unwiderruflich in seinen Klauen.

Weiter hinten erklangen laute Rufe. Die Soldaten im Zentrum hatten gemerkt, dass etwas nicht stimmte.

Mondra warf einen letzten Blick zurück.

Sie sah Mor'Daer herankommen.

Alaska ließ die Tür zufahren. Mit dem Impulsstrahler verschweißte er sie mit dem Rahmen. Es verschaffte ihnen einen kleinen Vorsprung gegenüber den Verfolgern.

Er ist ein moralischer Mann, dachte Mondra. Es wäre so leicht, auch die anderen in den Wahnsinn zu schicken, aber er tut es nicht, weil es falsch wäre. Er hat es nur für mich getan.

Ehe sie diesen Gedanken weiterverfolgen konnte, war Saedelaere fertig, und sie rannten davon, Mondra dicht hinter dem Mann mit der Maske her. Er hatte keine Mühe, sich in dem Labyrinth aus Gängen und Schächten zu orientieren. Mondra entdeckte winzige hellblaue Markierungen an den Wänden, die er offensichtlich auf dem Herweg angebracht hatte. „Die Mor'Daer reparieren einen Hyperfunksender. Es kann nicht mehr lange dauern, dann wimmelt es hier nur so von Soldaten."

Alaska schwieg. Nach ihrer Schätzung verging ungefähr eine Viertel:- stunde, dann gelangten sie in einen Korridor, der sich bogenförmig durch die Station spannte. Markierungen an den Türen links und rechts verrieten ihr, dass sie sich hier in bekanntem Territorium aufhielten. Das war der Ringkorridor.

Sie gestand sich ein, dass sie den Weg von der Halle hierher niemals so schnell gefunden hätte. Und wenn schon der Daumen des Raum-Zeit-Routers so verschachtelt gebaut war, wie sah es dann erst in der eigentlichen Station aus?

Mondra entdeckte Schriftzeichen auf Türen, die ihr bekannt vorkamen. Hier war sie schon gewesen. Augenblicke später passierten sie den Zugang zu der Steuerzentrale, vor deren Schaltwand sie den letzten Kampf gegen Kintradim Crux ausgefochten hatte. Sie war leer.

Alaska hielt an. Er lehnte sich an die Wand, den Blick zu Boden gerichtet. „Ich muss noch eine Kleinigkeit erledigen, bevor wir unseren Weg fortsetzen", sagte er. „Entschuldige bitte!"

Ein Fesselfeld baute sich auf und verdammte Mondra zur Bewegungslosigkeit. Sie runzelte die Stirn und überlegte, was Saedelaere beabsichtigte. „Ich verstehe", sagte sie dann. „Wir besitzen keine gesicherten Erkenntnisse über das, was in dir vorgegangen ist. Meine Positronik wird den Inhalt deines Rechners auslesen und nach Spuren suchen."

„Einverstanden!"

Sie fühlte sich hundeelend angesichts des Misstrauens, das man ihr entgegenbrachte.

Andererseits gestand sie sich ein, dass sie in einer solchen Situation auch nicht anders handeln würde, als Saedelaere es tat. Schließlich stand nicht nur sein Leben, sondern das aller anwesenden Friedensfahrer auf dem Spiel. Vielleicht sogar das der gesamten Organisation.

So kompromisslos, wie er zur einzigen Waffe griff, um mich zu befreien, so entschieden wird er verhindern, dass ich mich als Waffe gegen die Friedensfahrer entpuppe. Alaska schien stets einen kühlen Kopf zu behalten und eine Sache, von der er überzeugt war, entschlossen zu verfolgen. Vielleicht war es das, was man als Unsterblicher lernte.

Das Ergebnis der Untersuchung ließ auf sich warten. „Vielleicht sollten wir unseren Weg inzwischen fortsetzen", schlug sie vor.

Saedelaere schüttelte stumm den Kopf.

Als das Ergebnis endlich feststand, behielt er es für sich. „Wir kehren in den Brückenkopf zurück", sagt er. „Dort sehen wir weiten" Das Fesselfeld erlosch. Wieder bewegten sie sich ohne Zuhilfenahme energetischer Systeme weiter.

Unter Mondras Stiefeln ruckelte der Boden. Sie stutzte. „Wir kommen zu spät!", stieß sie hervor. „Die Mor'Daer bekommen die Station unter Kontrolle."

„Vermutlich sind wir das", antwortete Alaska ruhig. „Es wäre immerhin ein Anfang. Viel Zeit bleibt uns aber nicht mehr.
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Die Einsatztruppen der Mor'Daer benutzten den Ringkorridor. Von der Leitstelle aus zählten die Friedensfahrer die Echos, die sich auf ihren Ortern abzeichneten. „Zweihundert Angreifer!" Polm Ombar hielt es nicht mehr an der Stelle. Er stapfte mit Riesenschritten zum Ausgang. „Wir fallen ihnen in den Rücken."

„Sollten wir nicht besser die Mor'Daer zum Aufgeben bewegen?" Ommegon blies sich zu seiner ganzen Größe auf. Jedes Wort fiel wie ein Donnerschlag in die versammelten Friedensfahrer. Mancher sah den anderen an, und Erkennen dämmerte in ihren Augen.

Polm Ombar stöhnte innerlich. Nicht gerade jetzt! „Das funktioniert nicht", lehnte er ab. „Diese Wesen kämpfen bis zum Tod. Das ist ihr Naturell."

Ommegon sah sich auffordernd um, und was er sah, schien ihm Mut zu machen, die Stimme gegen den Revisor zu erheben. „Wir können doch keinen Vernichtungsfeldzug gegen die rechtmäßige Besatzung führen! Wir sind nicht ... so!"

„Wir sind keine Krieger, keine Söldner", stimmte Kalhum Mehat ihm zu. „Wir begeben uns niemals auf ein derart primitives Niveau."

Polm Ombar wusste, dass die neue Richtung, die der Geheimbund eingeschlagen hatte, viele Traditionen wenn schon nicht zerstörte, so doch ungewöhnlich stark strapazierte. Zwischen den Friedensfahrern musste eine Diskussion stattfinden, um das Herz des Bundes zu erhalten - aber verdammt noch mal nicht gerade in einem solchen Moment!

Er machte eine vage Geste, die sowohl die anderen Friedensfahrer als auch die Station umfassen konnte. „Ihr habt recht. Dazu sind wir nicht Friedensfahrer geworden.

Aber wenn wir Friedensfahrer bleiben wollen, müssen wir uns ändern, und sei es auch nur für die Dauer dieses Projekts. Uns bleibt keine Wahl, sosehr ich es bedaure."

„Wir sind nicht so wie du, Revisor, oder du, Garant", sagte Ommegon, der sich sichtlich unwohl zu fühlen schien. „Ich kann nicht wahllos andere Lebewesen töten."

„Ich auch nicht", wies Polm Ombar den unausgesprochenen Vorwurf von sich. „Das habe ich nie und werde es nie."

„Kommt schon", mischte sich nun Kantiran ein. „Ihr wollt mir doch jetzt nicht erzählen, das Universum sei ein Spielplatz! Ihr alle habt so oft Situationen gegenübergestanden, in denen euer Leben in Gefahr geriet, und dabei handelte es sich immer nur um lokale Konflikte. Ihr hattet Wesen vor euch, die sich ihrer Verzweiflung nur bewusst werden mussten und die eine Hand brauchten, die sie herausführte. Hier aber haben wir es mit einer ganz neuen Dimension von Gefahr zu tun: Die Truppen TRAKTORS sind nicht verzweifelt, sie waren es nie, sondern sie sind durchdrungen von der -Überzeugung, wie wichtig und richtig ihre Aufgabe ist.

Etliche von ihnen werden sogar permanent darauf konditioniert. Unsere bisherigen Ansätze fruchten nichts gegen den Endlosen Heerwurm des Chaos!"

„Da magst du recht haben, Garant", stimmte Ommegon zu, „aber wir brauchen Zeit ..."

„Zeit, die wir nicht haben", lehnte Polm Ombar ab.

Kantiran stieß ihn in die Seite. Als könne ausgerechnet dieser junge Hitzkopf den besonnenen Revisor über Diplomatie belehren!

„Wir müssen kämpfen, weil wir nur so zum ersten Mal wahrhaftig den Gründern gerecht werden können", antwortete der Sternenvagabund, wie er sich selbst gerne nannte. „Erinnert euch daran, wie alles begann. Die Friedensfahrer sind allein deshalb entstanden, weil einst das LICHT VON AHN sein Leben im Kampf gegen eine Negasphäre gab. Das ist die wahre Tradition der Friedensfahrer. Wir stehen mitten im Kampf gegen eine andere Negasphäre. Wollt ihr die Kameraden im Brückenkopf dem tödlichen Feuer der Angreifer überlassen, weil ihr Zeit braucht?"

Das wollte keiner. Polm Ombar merkte es ihren Reaktionen an. „Freunde, Gefährten", sagte er „Nutzt eure Waffen und eure Schutzschirme, damit wir diese Station in unsere Gewalt bringen können. Niemand verlangt von euch, grundlos zu töten, aber schaltet die Angreifer aus, damit auch wir nicht getötet werden."

„Für das LICHT VON AHN!", rief Kantiran. „Gegen die Negasphäre!"

Für Polms Geschmack war das wieder ein wenig zu dick aufgetragen, für die meisten anderen schien es gerade passend zu sein. „Gegen die Negasphäre!", donnerte Ommegon, und die anderen fielen ein. „Beeilen wir uns!", rief Kalhum Mehat laut. Seine Stimme bebte. „Kommen wir Auludbirst und den anderen zu Hilfe. Lasst uns unsere Gefährten beschützen, die sich, wie Cür ye Gatta oder Verturlidux-44, nicht verteidigen können."

„Einen Augenblick!", sagte Kantiran. „Polm, Cosmuel und die sechs anderen Steuerleute arbeiten an den Kugelkreiseln weiter. Die Androiden bleiben als Wächter bei ihnen zurück. Der Rest folgt den Mor'Daer."

Polm Ombar stimmte ihm widerstrebend zu. „Gegen die Negasphäre!"

 

*

 

Die Opal-Station drehte sich nach links, bis die sechs in der Leitstelle ihre Kugeln in die Ausgangsposition zurückdrehten.

Nacheinander probierten sie synchron alle vorhandenen Kugeln aus. Nach einer Weile ging es ihnen beinahe spielerisch von der Hand. Die Station bewegte sich mal nach oben, mal nach unten, vorwärts oder rückwärts.

Mit den Kugeln ließ sich die Station um acht fest definierte Achsen vorwärts und rückwärts drehen.

Auf den Bildschirmen erschienen Symbole, die vermutlich die zurückgelegte Strecke anzeigten.

Der Revisor beobachtete den Vorgang ungläubig. Da standen sechs Friedensfahrer in einer Leitstelle mitten in einer Station TRAITORS und übten mit der Steuerung. Konnten sie es tatsächlich schaffen, die Station aus dem Halo von Hangay zu entfernen und in Sicherheit zu bringen?

Polm Ombar glaubte es nicht. Die Terminale Kolonne würde das nicht zulassen. Irgendwo in der Station musste längst jemand gemerkt haben, was in der Nebenzentrale vorging. Vielleicht beobachtete der Transit-Inspektat sie auf einem Bildschirm. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die ersten Truppen eintrafen, um dem Spuk ein Ende zu machen. „Wir versuchen es", sagte Kantiran, als habe er seine Gedanken gelesen.

Nach und nach gaben sie Schub auf die Düsensysteme und sahen zu, wie sie die Station langsam in Rotation versetzten.

Dann neigten sie die Opal-Station, bis diese mit dem geschlossenen Ende der Hand in die geplante Flugrichtung zeigte. „Beschleunigung einleiten!" Polm Ombar spürte, wie die Kugel in seiner Hand sich wieder stark erwärmte. Irgendwo hinter der Deckenverkleidung fing eine Sirene an zu jaulen, leise und verhalten. „Die Darstellung wandert!", hörte er Cosmuel Kain sagen. „Und zwar in Richtung Fingerspitzen."

Das Jaulen der Sirene ging in ein nervtötendes Wimmern über und erstarb schließlich. Aus ein paar Ritzen an der Decke drang bläulicher Rauch. In der Leitzentrale begann es nach verschmortem Kunststoff zu stinken.

Polm beachtete es nicht. Die Darstellung auf dem Schirm wanderte schneller, bis sie den Bildschirmrand erreichte. Die Automatik korrigierte den Effekt und rückte die Station wieder ins Zentrum.

Die Opal-Station war unterwegs. Sie stand am Anfang einer langen Reise. Polm bezweifelte, dass sie weit kommen würde. „Mehr können wir nicht tun", stellte er fest. Besonders optimistisch klang es nicht.

Was hätte es auch für einen Sinn gehabt, sich etwas vorzumachen?

 

*

 

Es gelang ihnen im letzten Moment, in ein Labor zu fliehen. Während sie hinter hohen Schrankwänden in Deckung gingen, raste draußen im Ringkorridor ein Trupp Mor'Daer mit ihren Gravopaks vorbei. „Es sind mehr als hundert", sagte Mondra nach einem Blick auf den Nahbereichsorter.

Alaska erhob sich. „Wir folgen ihnen."

Mondra wollte über die Relaiskette eine Warnung an den Brückenkopf schicken, aber sie erhielt keine Verbindung. Den Grund erkannte sie wenig später. Die Mor'Daer hatten mehrere Relais im Ringkorridor geortet und mit gezielten Schüssen zerstört.

Alaska rannte los. Mondra hielt mit, aber nach einem halben Kilometer spürte sie, wie die Müdigkeit zurückkehrte und das Blut wie Blei durch ihre Adern zu fließen begann. „Langsamer", keuchte sie. „Ich bin noch immer geschwächt."

Alaska tat ihr den Gefallen. Als er sah, wie sie taumelte, hielt er sie fest und stützte sie.

Vor ihren Augen tanzten feurige Ringe.

Immer wieder wandte sie den Kopf und blickte zurück, aber da war niemand. Das seltsame Gefühl, verfolgt zu werden, verschwand nach ein paar Schritten, und sie konnte wieder klar sehen.

Die Kirlian-Hand taucht nicht mehr auf, erkannte Mondra. Vielleicht ist das ein gutes Zeichen.

Sie lauschte in sich hinein, spürte der Leere in ihrem Bewusstsein nach, diesem Empfinden, nur noch ein halber Mensch zu sein. Ein Hauch war noch vorhanden, aber es dominierte ihr Bewusstsein nicht mehr.

Erleichtert nahm sie zur Kenntnis, dass ihr Körper und ihr Geist nach und nach zur Normalität zurückfanden. Was immer auch Normalität sein mochte. Sie selbst hatte sich immer als normal empfunden, aber welcher Mensch tat das nicht? Erst durch ihre Zeit mit Perry und ihre Erlebnisse in fernen Galaxien und Epochen hatte sie ab und zu an sich gezweifelt und gezaudert.

Erster Kampflärm drang zu ihnen vor Sie hörten mehrere Explosionen. Das Sammelfeuer aus den Energiestrahlern hörte sich an wie das Tosen eines Wasserfalls. Eine weitere Explosion erfolgte, diesmal deutlich stärker als die vorherigen. Eine Druckwelle raste durch den Ringkorridor, die Ausläufer erreichten die beiden Menschen und fegten sie von den Beinen. Mühsam kamen sie wieder hoch.

Mondra schritt schneller aus, es ging ihr bereits wieder besser Nach einer Weile fing sie an zu laufen. Alaska hielt sich neben ihr. Sie sah, dass er den Kombistrahler schussbereit in Händen hielt. Als sich der Ringkorridor erweiterte, hielt Saedelaere plötzlich an. Er starrte auf seine Helmscheibe und stieß einen Pfiff aus. „Die Station bewegt sich! Sie haben es tatsächlich geschafft." Er fuhr so schnell herum, dass Mondra zusammenzuckte. „Was sagst du dazu?"

„Dann hat sich das alles wenigstens gelohnt", sagte sie erleichtert. „Es wäre schlimm gewesen, wenn wir angesichts dieses Aufwands nichts erreicht hätten."

Wieder näherten sich Schritte von hinten.

Diesmal fanden sie keinen Nebenraum, um sich zu verstecken. Sie rannten los, aber bald sahen sie von Weitem die ersten Mor'Daer. Die beiden blieben stehen, zogen sich Schulter an Schulter ein Stück zurück. Alaska sicherte nach hinten, Mondra nach vorn.

„Erst wenn sie in Sichtweite kommen, schalten wir die Deflektoren und die Schirme ein", flüsterte Mondra. „Solange sie uns nicht orten, haben wir wenigstens einen kleinen Vorteil."

Die Verfolger holten schnell auf. Mondra hatte sich das alles anders vorgestellt. Seit sie durch die Schaltwand gefallen war, hatte sie sich auf der Flucht vor den Herren dieser Station befunden. Kein einziger Automat hatte ihr Hilfe angeboten oder mit ihr Verbindung aufgenommen, weil sie Kintradim Crux war, ein Chaotender-Architekt. Und die Erinnerungen Torr Samahos, eines einstigen Dieners der Materie, halfen ihr ebenfalls nichts.

Offensichtlich hatte die Identifikation nur in dem Augenblick funktioniert, als Crux ihr Bewusstsein zu einem Großteil beherrscht hatte und sie ihm beinahe unterlegen war. Als sein Bewusstsein dann nicht mehr existierte, war das für die Automaten der Station so gewesen, als sei er gerade abgereist.

Mondra fasste den Strahler fester. Irritiert beobachtete sie, wie Alaska seine Waffe sinken ließ. Sie wandte sich halb um und sah Kantiran und eine Gruppe Friedensfahrer. „Die Station beschleunigt inzwischen mit Maximalwerten", sagte Rhodans Sohn. „Bis wir fünfzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit erreichen, vergehen schätzungsweise fünf bis sechs Stunden."

„Und dann?", erkundigte sich Mondra. „Das wird sich zeigen. Noch haben wir keinen Zugriff auf die Überlichtsysteme.

Sobald wir die Mor'Daer los sind, kümmern wir uns darum."

Mondras Funkgerät sprach an. Sie hörte eine nuschelnde Stimme, die auf TraiCom Anweisungen erteilte. „Es ist wieder ein Transit-Inspektat in der Station", sagte sie. „Er hat den Soldaten soeben die Anweisung erteilt, den Angriff abzublasen."

Während sie noch rätselten, was das zu bedeuten hatte, meldete sich Ombars OREON-Kapsel mit einem Rundruf. „Seit wenigen Augenblicken ist der Kolonnen-Funk der Station aktiviert. aRUX-7076 sendet einen Notruf."

„aRUX-7076?" Auf Kantirans Stirn erschien eine steile Falte, wodurch er Mondra stark an Perry Rhodan erinnerte. „Das ist die Seriennummer dieses Raum-Zeit-Routers", sagte sie.

 

*

 

Die Mor'Daer waren von der umfassenden Gegenwehr völlig überrumpelt worden.

Gegen die flächendeckend arbeitenden Paralysatoren hatten sie in den verhältnismäßig engen Korridoren keine Chance gehabt. Es hatte allerdings den Einsatz vieler Dutzend Impulsstrahler bedurft, um zuvor ihre Schutzschirme zu knacken.

Mondra und ihre Begleiter warteten, bis die Androiden einen Teil der Körper zur Seite geräumt hatten.

Die Friedensfahrer hatten ganze Arbeit geleistet. Im Funkverkehr spiegelte sich ihr Stolz darauf, den Angriff ohne jedes Blutvergießen abgewehrt zu haben.

Die Mor'Daer hatten nichts von der Verstärkung gewusst, die inzwischen angekommen war. „Uns bleibt nicht viel Zeit, bis die ersten Traitanks hier auftauchen", sagte Kantiran. „Es ist unmöglich, die Station bis dahin in den Hyperraum zu bringen."

Sie gingen weiter bis zum vorderen Eingang und standen Augenblicke später inmitten der Friedensfahrer Auludbirst gab noch immer Kommandos, scheuchte die Androiden mal hierhin, mal dahin. Nach einer Weile zeigte sich in dem hektischen Gewimmel endlich so etwas wie Ordnung.

Die Anwesenden fanden sich zu einzelnen Grüppchen zusammen, in deren Mitte die Rückkehrer anhielten. „Wir könnten versuchen, mit einer Art Booster-Prinzip für zusätzliche Beschleunigung zu sorgen", schlug Mondra vor. „Hat das schon jemand durchgerechnet?"

Alaska schüttelte den Kopf, dann verschwand er in der Menge. Nach ein paar Augenblicken kehrte er mit einem etwa 1,80 Meter großen, menschenähnlichen Wesen zurück, dessen Federkleid in allen Regenbogenfarben schillerte. Mondra sah ein Gesicht ähnlich dem eines Ganschkaren, allerdings mit einer menschlichen Nase und einem menschlichen Mund. Die Augen saßen weit auseinander und ähnelten Vogelaugen. „Ich möchte dir Phyltabreed vorstellen", sagte Alaska. „Er/sie besitzt von Zeit zu Zeit eine Gabe, wie sie in diesem Universum sehr selten ist. Er/sie hat einen Seelenblick."

„Reicht nicht ein Telepath?"

„Es ist kein Telepath hier." Alaskas Stimme wurde leiser, in diesen Augenblicken wirkte er hilflos und verlegen wie ein Kind. „Wir haben Tomdoerfleyn, den Niederfrequenz-Telepathen. Er eignet sich nicht für eine solche Aufgabe."

Mondra rang mit sich. Einerseits wollte Zorn in ihr aufsteigen, andererseits brachte sie Verständnis für das Misstrauen der Friedensfahrer auf. „Ich bin einverstanden", sagte sie schließlich. „Aber ich möchte nicht, dass er/sie in meinen privaten Erinnerungen schnüffelt."

„Keine Sorge, Mondra."

Alaska fasste sie am Handgelenk, während das Wesen mit dem Seelenblick dicht an sie heranrückte. „Schau auf meine Nase", erklang eine betörende, sirenenhafte Stimme. „Immerzu auf meine Nase!"

Mondra fragte sich, was die Nase dieses Wesens mit seiner Fähigkeit zu tun hatte.

Während sie noch darüber nachdachte, musterten sie plötzlich zwei schwarze Augen wie von weit her, wuchsen zu riesigen Gebilden an, die den Raum und die Friedensfahrer ausblendeten und nur die Farben des Regenbogens als optischen Bezug erlaubten. Mondra spürte den festen Griff Alaskas, dann stürzte sie in die schillernden Farben und verschmolz mit ihnen.

Wärme und Geborgenheit erfüllten sie. Sie sah einen Wald mitten im All, riesig groß unter einem hellgrünen Himmel. In den Bäumen huschte und murmelte es.

Gefiederte Menschen hüpften von einem Ast zum nächsten, streckten ihre Hände aus und fingen Farben ein, die aus dem Zusammenspiel von Tautröpfchen und Licht aus dem .sonnenlosen Himmel entstanden.

Mondra saß selbst auf einem Ast. Sie ließ die Beine baumeln und sah den anderen zu.

Die wandten ihr wie auf ein geheimes Kommando ihre Gesichter zu, ein Meer von Augen, in dem es genauso schillerte wie aus dem Gefieder. All das explodierte in einem grellen Blitz, dem wohltuende Dunkelheit folgte.

Mondra wollte die Hände vor das Gesicht reißen, aber jemand hielt sie fest. „Ganz ruhig", hörte sie eine Stimme, die aus einem anderen Universum zu kommen schien. „Versuch gleichmäßig zu atmen."

Da war ein fremdartiges Wummern in ihrem Kopf wie von einer unrund laufenden Maschine. Es wurde hell um sie.

Sie erkannte die Gestalten und die Halle mit ihren Inseln. Phyltabreed sah sie nur noch von hinten. Das seltsame Wesen rauschte davon und verschwand zwischen den Friedensfahrern.

Alaska stand neben Mondra, mit hängendem Kopf, die Körperhaltung ein Sinnbild des schlechten Gewissens. „Verzeih mir bitte. Es war leider nötig, aber ich bedauere es zutiefst."

Das Wummern in ihrem Kopf ließ langsam nach und verschwand schließlich ganz. „Ist schon gut, Alaska. Ihr hattet keine andere Wahl."

Wenigstens wussten sie es jetzt, und damit war es für alle Zeiten ausgestanden.

Kintradim, der sie bisher wie ein Fluch und in Gestalt einer Kirlian-Hand begleitet hatte, war endgültig besiegt
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Drei Dinge geschahen gleichzeitig.

Irgendwo in der Station ereigneten sich mehrere Explosionen.

Die Darstellung auf den Bildschirmen erlosch schlagartig.

Die Kugeln wurden übergangslos glühend heiß.

Die sechs Friedensfahrer schrien auf. Polm Ombar riss die Hand zurück und massierte die linke Handfläche. Das Muskelgewebe färbte sich violett, ein deutliches Zeichen einer Verbrennung. Aus seinem Anzug holte er ein Pflaster und klebte es auf die gereizte Fläche. „Der Antrieb ist zerstört", sagte Cosmuel Kain.

Polm Ombar quittierte es mit einem Ächzen. Ohne Antrieb und mit dem Notruf, den sie nicht abstellen konnten, war ihre Chance auf null gesunken, die Station zu entführen und in die Milchstraße zu bringen. „Raus hier!", donnerte der Revisor. „Zurück zum Brückenkopf!"

Die Androiden sicherten ihren Weg. Sie rannten, was das Zeug hielt. Polm atmete auf, als er endlich Funkkontakt mit den Gefährten erhielt. „Plan acht wird ausgeführt", hörte er Kantiran sagen. „Mehr können wir nicht mehr tun."

„Müssen wir wirklich echte Bomben nehmen?", fragte Polm Ombar. „Wären nicht Attrappen ebenso gut?"

„Keineswegs. Es muss echt wirken, auch wenn sie eine der Bomben finden. Die Mor'Daer sollen die Chance haben, diese todgeweihte Station zu verlassen. Denn wir dürfen sie auch nicht existieren lassen."

„Verstanden!" Polm Ombar wäre auch nichts Besseres eingefallen.

Im Schleusenbereich rumorte es.

Androiden begannen damit, alle wichtigen Aggregate abzutransportieren. Die ersten Friedensfahrer kehrten in ihre Kapseln zurück, während ein Dutzend dieser Fahrzeuge ausschwärmte, bestimmte Positionen an der Außenhaut der Station ansteuerte und dort verharrte.

Eine Gruppe von Androiden kam Polm und seinen Begleitern entgegen. Sie trugen einen Gegenstand.

Als die Friedensfahrer den Brückenkopf erreichten, transportierten die Gefährten soeben die letzten Paralysatoren ab. Nur ein Teil der Schutzschirme arbeitete noch für den Fall, dass die Mor'Daer einen dritten Versuch wagten.

Polm Ombar übernahm die Koordination.

Gemeinsam schafften sie es innerhalb einer Stunde, alle Lebewesen und Geräte in Sicherheit zu bringen.

Der Revisor verließ als Letzter die Halle, nachdem er nochmals einen Blick in die Nebenräume geworfen hatte. Knapp drei Tage hatten sie sich im Brückenkopf behauptet. So lange hatten die Mor'Daer und der Transit-Inspektat gebraucht, um ihnen einen Strich durch die Rechnung zu machen.

Die Gruppe Androiden kehrte aus dem Innern des Daumens zurück und verteilte sich auf mehrere OREON-Kapseln. Dann legten alle ab, verschwanden unsichtbar unter ihren Hauben und traten den Rückflug nach Cala Impex an.

Unter den letzten zwölf Friedensfahrer waren Ombar, Kantiran und Saedelaere.

Als alle anderen ihre Kapseln betreten hatten, blieb Polm Ombar einige Atemzüge lang in der Schleuse seiner Kapsel stehen. „Der Letzte macht das Licht aus", murmelte er einen terranischen Spruch, den er von Kantiran einmal gehört hatte.

Aus dem Mund des Revisors aber klang es jetzt mehr wie ein Fluch.

Sie nahmen Abschied von einem Unternehmen, das von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen war. Dennoch hatten sie es versucht.

Auch das war etwas wert.

Das Wichtigste aber war, dass sich Polms Ahnung nicht erfüllt hatte. Sie hatten keinen Blutzoll gezahlt. Alle Friedensfahrer und Androiden kehrten wohlbehalten nach Cala Impex zurück.
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Aus den Lautsprechern klang mit einschläfernder Regelmäßigkeit die Aufforderung an die Mor'Daer, den Raum-Zeit-Router zu verlassen. Bisher reagierten sie nicht.

Mondra sah zusammen mit Alaska aus tausend Lichtjahren Entfernung zu. Nicht ein einziges Beiboot verließ die Station, kein Mor'Daer in einem Raumanzug suchte sein Heil in der Flucht. Nur der Notruf ging noch immer ins All hinaus. „Eine Viertelstunde noch", sagte Alaska nachdenklich. „Die Kerle werden doch nicht so verbohrt sein und im Router bleiben ..."

„Sie haben ihre Befehle. Und vielleicht halten sie unsere Funkbotschaft für einen Bluff", antwortete Mondra. „Immerhin konnten sie die Kapseln nicht orten und unsere Stärke und die technischen Kapazitäten nicht einschätzen. Sie haben keine Ahnung, wer wir sind."

Obwohl er die unvermeidliche Plastikmaske trug, glaubte Mondra, dass Alaska sie irgendwie merkwürdig ansah. „Was ist?"

„Du sagtest >wir<!"

„Ich zähle mich eben schon dazu."

Sie strich ihren Einsatzanzug glatt, dabei streiften ihre Finger einen Notizstift, der nach ihrer Meinung nicht in diese Tasche gehörte. Sie holte ihn heraus. Es leuchtete türkisfarben, besaß am einen Ende zwei Buchsen, das andere war abgebrochen. „Den Stift hatte ich völlig vergessen", sagte sie erstaunt. „Kein Wunder bei allem, was du mitgemacht hast."

Alaska war in der Nähe gewesen und hatte gesehen, wie sie den Stift abgebrochen hatte. Inzwischen hatte er ihr seine Gedanken mitgeteilt, die ihm beim offensichtlich gezielten Griff nach dem Gegenstand gekommen waren. „Es könnte eine Steuereinheit oder vielleicht ein Datenspeicher sein", vermutete er. „Kintradim Crux wollte sich einen Überblick über die Vorgänge in der Station und die Gründe für deren Havarie verschaffen. Darf ich?"

„Natürlich." Mondra gab ihm den Stift, und Alaska trug ihn zu einem Eingabefach des Mikrorechners hinüber. „Bitte analysiere den Gegenstand", sagte er zu MIRKET.

Der Rechner startete die Tests. „Es handelt sich um einen Datenspeicher. Die Datenauslese wird eine Weile dauern. Es handelt sich um ein völlig fremdartiges Gerät und ebensolche Daten."

Mondra richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Orterschirm. Ein erstes Echo tauchte in der Nähe der Station auf, ein diskusförmiges Fahrzeug der Marke Traitank. Nach einer Weile gesellten sich zwei weitere Disken dazu. „Noch vier Minuten", sagte sie nach einem Blick auf die Uhr.

Die Traitanks dockten an. Vermutlich schickten sie Truppen in den Router. Um den noch immer aktiven Funkspruch mit der Warnung kümmerten sie sich nicht. „Der Notruf wurde soeben abgeschaltet", meldete MIRKET. „Noch eine Minute."

Mondra glaubte nicht, dass die Mor'Daer in so kurzer Zeit alle Fusionsbomben an der Station und die in ihrem Innern gefunden und entschärft hatten. Sie glaubten einfach nicht daran, oder der Transit-Inspektat ignorierte die Warnung absichtlich.

Die sechzig Sekunden verstrichen. Mondra Diamond hielt unwillkürlich den Atem an.

Ein Dutzend grelle Lichtblitze hüllten übergangslos den Raum-Zeit-Router ein.

Aus dem Innern der Station drang eine Glutwolke ins Freie, ungefähr dort, wo der Daumen an der Hand saß. Die Opal-Station explodierte in einem gewaltigen Feuerball, in dem die drei winzigen roten Wolken der Traitanks fast nicht auffielen.

Mondra wollte gar nicht wissen, wie dieser hundertfache Tod auf den einzelnen OREON-Kapseln aufgenommen wurde.

Die Friedensfahrer waren auf gewisse Weise zu Mördern geworden und mussten sich mit dieser Realität abfinden. „Ich habe die Auswertung abgeschlossen", verkündete MIRKET in das Panorama der sich ausbreitenden Mini-Supernova hinein. „Die Daten aus dem Stift ergeben eine Art Galaxienkarte, für die es allerdings keine direkte Entsprechung gibt. Ich habe versucht, ein paar Verfremdungen zu analysieren und rückgängig zu machen.

Mehrere Anzeichen sprechen dafür, dass Hangay gemeint ist. Die Karte ist auf eine unbekannte Weise transformiert, möglicherweise sechs- oder siebendimensional verschoben. Es sind Positionen feststellbar, die im Hangay der Gegenwart nicht vorhanden sind."

„Lässt sich das fixieren, was du da sagst?", fragte Alaska. „Nicht direkt. Die zugrunde liegenden physikalischen Modelle sind mir nicht bekannt. Eine gewisse Wahrscheinlichkeit spricht jedoch dafür, dass es sich um eine Art Karte der Negasphäre handeln könnte."

„Danke, MIRKET!"

Mondra nickte. „Damit steht unser weiteres Vorgehen fest. Übermittle die Daten nach Cala Impex, und dann nichts wie ab in die Milchstraße."

 

EPILOG

 

So viel Leben in Cala Impex hatte es noch nie gegeben.

Chyndor, der Patron der Friedensfahrer, ließ es sich nicht nehmen, die Friedensfahrer persönlich im Hangar abzuholen, während der starre Shala sich um die Durchmusterung .des Halos kümmerte. Immerhin mussten sie damit rechnen, dass sich doch einmal ein Fremder an ihre Fersen heftete, ob absichtlich oder durch Zufall, spielte dabei eine eher untergeordnete Rolle. „Ich freue mich, dass ihr alle unversehrt zurückgekehrt seid", begrüßte der Patron das Korps der Friedensfahrer. „Euer Einsatz besitzt Präzedenzcharakter. Ich denke, er hat uns allen endgültig vor Augen geführt, welcher Art unser Einsatz gegen die Negasphäre sein muss."

Die Friedensfahrer begleiteten ihn in den Stützpunkt, wo die Daten aus der FORSCHER bereits vorlagen.

Besonders Polm Ombar zeigte sich erfreut, dass ihr Einsatz in der Station doch nicht völlig umsonst gewesen war.

Im Unterschied zur fehlgeschlagenen Festnahme von Kirmizz hatten sie in diesem Fall zwar ihr primäres Ziel nicht erreicht, aber immerhin wertvolle Daten gewonnen, die parallel in Rosella Rosado und in der Milchstraße ausgewertet werden würden.

Damit kehrte im Halo von Hangay zunächst einmal Ruhe ein. Für wie lange, das wusste keiner der Friedensfahrer zu sagen.

Der Raum-Zeit-Router war zerstört, und der Kosmische Messenger hatte sein Ziel nicht erreicht, er war mittlerweile erloschen oder hatte den Halo von Hangay verlassen. „Wir haben die Karte", verkündete Kantiran frohen Mutes. „Sie ist ein Sinnbild unserer Entschlossenheit. Wir werden den Kampf gegen die Negasphäre nicht aufgeben. Er beginnt erst. Das Chaos soll sich an uns die Zähne ausbeißen."

„Gegen die Negasphäre!", brüllte Ommegon, und einige andere Friedensfahrer stimmten ein, zögernd zuerst, doch bei der dritten Wiederholung schon sehr stimmgewaltig.

Es war, als hätten der Kampf und die Explosion der Station sie wachgerüttelt, als hätten sie begriffen, worum es ging, und vor allem: gegen wen. Sie kämpften nicht zuletzt auch gegen die Verachtung, mit der die Kolonne ihre Truppen behandelte, indem sie sie einfach sterben ließ. „Scheint so, als hätten wir einen offiziellen Schlachtruf für unsere Mission", staunte Chyndor. „Auch wenn mir persönlich ein etwas ... weniger drastischer Ausdruck zusagen würde."

Polm Ombar stopfte sich einen großen Brocken Nahrungskonzentrat in den Mund und produzierte gleichzeitig so etwas wie ein Grinsen. „So etwas wie >Zu den Waffen< oder >Tod allen Feinden<?"

„Nein, nein, schon gut", wiegelte Chyndor amüsiert ab. Manchmal lebte er wohl doch noch in den Zeiten .Sondyselenes.

Gegen die Negasphäre ... Nun gut, sie hatten zwei Erfolge zu verzeichnen: die Karte und die Zerstörung des Raum-Zeit-Routers.

Als wolle TRAITOR sie verhöhnen, schlugen in diesem Augenblick die Orter des Irrläufers an. Im Sektor DMODA materialisierten in der Nähe der Leuchtfeuer Tausende Raum-Zeit-Router.
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